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Nr. 2723



Nur 62 Stunden



Die Tefroder stellen ein Ultimatum  Gucky geht in den Einsatz



Michael Marcus Thurner
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch die Galaxis ist unruhig: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg, auf der anderen Seite ist das Atopische Tribunal in der Milchstraße aktiv. Seine ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern. Die beiden Männer sollen wegen angeblicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden.

Ronald Tekener, Stellvertretender Kommandant der United Stars Organisation, versucht Bostich zu beschützen  aber die beiden Unsterblichen geraten an unerbittliche Gegner, und so bleiben einem von ihnen NUR 62 STUNDEN ...


Die Hauptpersonen des Romans





Gucky  Der Mausbiber geht auf seine erste Mission mit neuen Fähigkeiten.

Perry Rhodan  Der Unsterbliche steht vor einer schwierigen Entscheidung.

Attilar Leccore  Ein Terraner aus Überzeugung.

Toio Zindher, Lan Meota, Satafar  Die tefrodischen Mutanten wähnen sich der Erfüllung ihrer Aufgabe bereits nahe.


1.

Satafar



Er hatte seine Sache gut gemacht. Menschen liefen panisch umher, einige Celistas und USO-Agenten setzten sich gegen die verbliebenen Roboter zur Wehr. Es herrschte herzerfreuendes Chaos.

Niemand achtete auf ihn. Er blickte verschreckt drein und wuselte davon.

Ein Bewaffneter sah ihn, packte ihn, schrie ihm etwas ins Ohr und schleppte ihn weg vom Ort des Geschehens. Er setzte ihn in der Nähe eines Info-Sammelpunkts ab. Satafar dankte ihm mit weinerlicher Stimme und sah zu, wie sein vermeintlicher Retter zum Haus der Celistas zurückeilte.

Er erhielt ein Signal. Es stammte von Toio Zindher. Sie gab ihm zu verstehen, dass sie Bostich gefangen genommen hatte.

Satafar war zufrieden. Er nahm einen winzigen Brocken Gholen zu sich, ließ ihn auf der Zunge zergehen und setzte sich dann wieder in Bewegung. Er hatte noch viel zu tun.

Satafar blickte auf seine Hände. Sie waren rot. Blutrot. Er hatte den Tod seines Freundes Trelast-Pevor gerächt.

Gut so.


2.

Perry Rhodan:

Noch 58 Stunden



Eine Spiralgalaxis war über Istanbul erschienen. Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht, hatte sich ins schier Unermessliche vergrößert und war dann wieder vergangen. Wie ein Feuerwerksbild war sie verblasst und hatte grenzenlose Trauer zurückgelassen.

Jemand war gestorben. Jemand, der bereits so lange zugange gewesen war, dass der Tod ihn zu vergessen haben schien. Doch nun hatte es ihn erwischt. Ihn, den vermeintlich Unsterblichen.



*



Cai Cheung wirkte müde. Die Fassade der aparten und stets auf ihr Äußeres achtenden Frau bröckelte um vier Uhr nachts deutlich. Sie unterdrückte ein Gähnen und sagte: »Ich habe nicht viel Zeit, Perry.«

»Ich weiß.« Rhodan dachte an die vielen düsteren Momente, da er sich in derselben Lage wie die Solare Premier befunden hatte. In einer derartigen Krisensituation waren Hunderte Entscheidungen simultan zu treffen. Berater, politische Schwer- und Leichtgewichte standen im Vorzimmer Schlange, ebenso Bittsteller, Berater und Lobbyisten. Und dann waren da noch die Schakale, die eine Phase der Schwäche ausnutzen und politisches Kleingeld machen wollten. Und alle tarnten sich als besorgte oder wachsame Bürger.

»Die Leute des Liga-Dienstes vor Ort unternehmen alles, um Licht in die Angelegenheit zu bringen. Die Besorgnis in der Istanbuler Bevölkerung ist groß, die Aufregung ebenso. Man hat Angst und fragt sich, was da vor sich gegangen ist.« Cai Cheung blickte immer wieder auf ihre Uhr, ein sündhaft teures Modell aus venusianischer Fertigung, wie Rhodan wusste.

»Wenn ich könnte, würde ich dir einen Teil der Last abnehmen.«

»Wir wissen beide, dass das unmöglich ist. Du bist auf der Flucht und hast offiziell keinerlei Kontakt zu Regierungsbehörden.« Cheung wechselte abrupt das Thema. »Also: Was willst du von mir?«

Rhodan zögerte und sagte dann: »Kooperation. Ein Miteinander aller Beteiligten. Wir müssen ... Verzeihung: Ihr müsst so rasch wie möglich aufklären, wer gestorben ist. Hat es Tekener oder Bostich erwischt? Was ist mit dem oder den Mördern?«

»Selbstverständlich. Wie ich bereits sagte: Der Liga-Dienst ist dran ...«

»Ich würde mich freuen, wenn es zu einer Kooperation mit der USO und den Celistas käme.«

»Die Leute von der United Stars Organisation und Monkey werden laufend informiert, man hat uns die Ankunft weiterer Spezialisten angekündigt. Die Arkoniden können wir allerdings nicht aktiv mitwirken lassen. Kein Terraner würde akzeptieren, dass Angehörige eines fremden Geheimdienstes durch Istanbul laufen, Häuser durchsuchen, Passanten anhalten und so weiter.«

»Ich garantiere dir große diplomatische Schwierigkeiten, wenn du die Arkoniden außen vor stehen lässt. Bostich ist die Integrationsfigur eines riesigen Reichs, das derzeit unangenehme Zeiten durchmacht. Das Arkon-System ist von Feinden besetzt. Die gesellschaftlichen Entwicklungen sind bedenklich, mancherorts gibt es separatistische Bewegungen, die die Gunst der Stunde nutzen wollen.«

»Das weiß ich alles, aber ...«

»Der Imperator ist womöglich tot, das Herz eines zerbröckelnden Reichs! Chaos droht, das galaktische Ausmaße annehmen könnte. Nicht, dass ich Bostichs Politik gutheißen wollte  aber er ist jener Faktor, der ein sehr labiles Gefüge zusammenhält.«

Cai Cheung starrte ihn an. Sie war es nicht gewohnt, dass ihr jemand ins Wort fiel. Rhodan schämte sich dafür. Er hielt große Stücke auf die Politikerin. Doch er musste eingreifen, er konnte nicht anders.

»Ich sehe zu, was ich tun kann«, sagte sie unverbindlich.

»Das ist mir zu wenig, Cai!«

»Bei allem Respekt, Perry  aber du gehst zu weit!«

Ein Signal ertönte, ein verdecktes Holo sprang an. Die Nachricht war einzig für Augen und Ohren der Solaren Premier bestimmt. Dass sie ins Innerste des Solaren Hauses durchgeschaltet worden war, sprach für ihre Dringlichkeit.

Cai Cheung entschuldigte sich und wandte sich dem Holo zu. Sie unterhielt sich leise über ein abgeschirmtes Akustikfeld, ihr Gesprächspartner blieb unbekannt.

Cheung gab sich keine weitere Blöße, wie Rhodan feststellte. Der Ärger, den sie eben noch zur Schau gestellt hatte, war verflogen.

Sie zuckte zusammen. Blickte zu Rhodan, konzentrierte sich dann wieder auf das Holobild, setzte an, etwas zu sagen  und ließ es dann bleiben. Sie kappte die Verbindung.

»Gibt es Neuigkeiten zu Tek oder Bostich?« Rhodan fühlte mit einem Mal sein eigenes Herz schlagen, laut und rasch.

»Ja.« Cheung wischte sich über die Augen. »Wir haben eine Botschaft erhalten. Sie wurde durch eine umgearbeitete Robotdrohne unmittelbar hierher gebracht. Es handelt sich um eine Robotdrohne unbekannter Bauart.«

»Und?« Es war die Todesnachricht. Rhodan spürte es, schmeckte es.

Sein Verstand sagte: Lass es Tek sein, der gestorben ist. Ohne den arkonidischen Imperator versinkt die Milchstraße im Chaos.

Sein Herz sagte: Lass es bitte Bostich sein! Ich möchte Ronald nicht verlieren, nicht den Freund. Wir sind bloß noch so wenige ...

Cheung zögerte. »Meine Leute untersuchen die Drohne noch, aber ...«

»Sag schon!« Wieder fuhr er über sie hinweg, wieder behandelte er die Solare Premier respektlos. Doch das scherte ihn nicht. Nicht in einem Moment wie diesem.

»... in ihr liegt ein Zellaktivatorchip«, vollendete Cheung ihren Satz.



*



Spezialisten hatten die Robotdrohne einer schnellen, dennoch gründlichen Untersuchung unterzogen. Nun lag der Inhalt des etwa 30 Zentimeter langen, krähenförmigen Flugkörpers vor ihnen. Er umfasste eine Schreibfolie, dazu einige Körperrückstände. Haare. Einen Fingernagel. Ein Stück Haut. Ein Wimpernhaar. Und einen Zellaktivator jener Baureihe, wie ES sie als jüngste verteilt hatte.

Rhodan griff nach der Schreibfolie. Er zögerte und blickte die Solare Premier an. Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte, dass er die Nachricht als Erster las.

Er strich die Folie glatt, räusperte sich und las: »Der Zellaktivator wurde um 19 Uhr Istanbuler Zeit aus dem Körper des Arkoniden Bostich entnommen. Zusätzliche Beweise dafür, dass wir ihn in unserer Gewalt haben, liegen bei. Dem Imperator bleiben 62 Stunden Zeit, bis der Zellverfall zum Tod führt. Perry Rhodan wird aufgefordert, sich innerhalb dieser Frist dem Atopischen Tribunal zu stellen. Tut er das, wird Bostich den Behörden übergeben, und sein Leben kann gerettet werden.«

Rhodan legte die Nachricht zurück auf den Tisch, Cai Cheung las sie nun ebenfalls.

»Kein Hinweis auf den oder die Absender, keine sonstigen Forderungen oder Drohungen«, sagte sie. »Nichts, was uns weiterhilft.«

»Wir wissen, wer oder was dahintersteckt. Attilar Leccores Bericht ist eindeutig. Tefroder waren hinter Bostich her, ein Mitglied der Gruppe wurde von Tekener erschossen.« Rhodan verschränkte die Hände auf dem Rücken, sodass Cheung ihr Zittern nicht sehen konnte.

»Du glaubst nicht, dass andere Gruppierungen oder Einzelpersonen Bostich in der Hand haben könnten?«

»Nein. Ein Einzelner wäre niemals an den Celistas und an Tekener vorbeigekommen. Auch nicht die Mitglieder einer bestens ausgebildeten Spezialeinheit. Dazu sind lediglich Leute mit ganz besonderen Begabungen fähig. Es handelt sich um eine Gruppe von Psi-Begabten, ein tefrodisches Mutantenkorps gewissermaßen.«

»Das ist bloß eine von mehreren Möglichkeiten.«

Rhodan wollte ihr neuerlich widersprechen. Ihr aus seinem Erfahrungsschatz erzählen und über Ronald Tekener sprechen, der keine Fehler machte. Der sich selbst stets aus den unmöglichsten Situationen befreit hatte ... und der allem Anschein nach diesmal den Kürzeren gezogen hatte.

Stattdessen fragte er: »Was ist mit den DNS-Proben? Wurden sie bereits untersucht?«

»Ja. Sie stammen von Imperator Bostich.«

Er könnte dennoch der Tote sein, der das Erscheinen der Spiralgalaxis über Istanbul verursacht hat! Was, wenn Tek noch lebt und sich in den Händen der Tefroder befindet? Vielleicht wurde Bostich umgebracht, vielleicht blufft man?

»Woran denkst du, Perry?«

»Mir sind einige Dinge bei dieser Sache noch nicht ganz klar. Ich möchte mich beraten. Mit einem Spezialisten.«

»Meine Leute stehen dir jederzeit zur Verfügung.«

Rhodan lächelte knapp. »Ich brauche keinen Verhaltenspsychologen, auch keinen strategischen Berater. Ich habe einen ganz besonderen Vertrauten bei der Hand, der mir bei meinen Fragen sicherlich weiterhelfen kann.«

Sie schwiegen, blickten einander an.

»Frag mich endlich!«, verlangte Rhodan nach einer Weile.

»Na schön.« Cai Cheung atmete tief durch. »Was wirst du tun, Perry? Die Regierung Terras wird dich sicherlich nicht ausliefern. Offiziell stehen wir nicht in Kontakt mit dir.«

»Die Entführer Bostichs sind wohl anderer Meinung. Andernfalls hätten sie dich nicht kontaktiert.«

Cheung ging nicht näher auf seinen Einwand ein. »Die Frage bleibt: Wirst du die Forderungen der Entführer erfüllen und dich dem Atopischen Tribunal stellen?«

Rhodan zögerte. »Ich weiß es nicht«, sagte er dann, nickte grüßend zum Abschied und verließ das Büro Cai Cheungs.
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Rhodan betrat das abgedunkelte Zimmer. Er gab sich Mühe, möglichst leise zu sein. Er wusste um die Empfindlichkeit des Patienten, der sich immer wieder an diesen Ort zurückzog, um an sich zu arbeiten.

»Du bringst schlechte Nachrichten.« Gucky trat in den Schein einer schwach leuchtenden Lampe. Er kniff die Augen angestrengt zusammen. »Nun? Was hat das über Istanbul beobachtete Phänomen zu bedeuten? Ich kann's ja wohl nicht sein, den es erwischt hat.« Er blickte an seinem struppig wirkenden Fell hinab. »Ich fühle mich erfreulicherweise besser, auch wenn's noch nicht so aussieht.«

»Kannst du es in meinen Gedanken lesen?« Rhodan öffnete seine mentale Abschirmung für den Freund.

»Nein. Ich möchte, dass du es mir sagst.«

»Warum?«

»Weil es dann nicht so schmerzhaft ist. Es ist schrecklich, die Trauer eines anderen mitzuempfinden.« Gucky setzte sich an einen Tisch, der auf seine Größe zugeschnitten worden war.

»Na schön.« Rhodan nahm neben ihm Platz. Der Stuhl war absurd klein, er war wie alles im Raum an Gucky angepasst worden. Ihm war, als befände er sich in einem Puppenhaus. »Wir haben keinen endgültigen Beweis«, begann er umständlich, »aber wir vermuten, dass ... dass es Tek erwischt hat.«

»Tek also. Aha. Ronald Tekener. Der Smiler. Der Galaktische Spieler.«

Rhodan betrachtete den Mausbiber und versuchte, in der Miene des Kleinen zu lesen. Warum reagierte er so kühl und distanziert? War dies Ausdruck einer anderen Persönlichkeit, die mit der Entwicklung neuer Psi-Gaben einherging? Veränderte sich Gucky, so, wie sich seine Mutantengaben verändert hatten?

»Bostich wurde allem Anschein nach von einer Gruppe Tefrodern entführt«, fuhr er fort. »Tekener kam bei den Kampfhandlungen offenbar ums Leben.« Hastig fügte er hinzu: »Es gibt noch Hoffnung. Es mag sein, dass man uns täuschen möchte und dass Tek irgendwie entkommen konnte, aber ...«

»... aber du glaubst selbst nicht mehr daran. Tek hat sein Blatt überreizt, genau wie ich. Mich hätte es auch treffen können.«

»Sag so etwas nicht.«

»In Ordnung. Ich sage es nicht mehr.«

Rhodan seufzte. »Mein Kopf ist leer. Ich weiß nicht mehr, was ich denken und glauben soll.«

»Und deshalb kommst du zu mir.«

»Du und Tek  ihr habt miteinander gesprochen, bevor er in den Einsatz gegangen ist, um Bostich zu schützen.«

»Hatte ich also doch recht. Ronald wollte nicht zugeben, dass er für die Sicherheit unseres liebsten Imperators abgestellt worden war.«

»Ja.«

Gucky atmete tief durch. Er tippte eine Ziffernkombination in die Tastatur seines Armbandkoms. Sekunden später kam ein Roboter herangesaust und stellte zwei Teller und eine Terrine auf dem Tisch ab. Ein saurer Geruch breitete sich im Raum aus.

»Mohrrübengeschnetzeltes mit einer flaumig weichen Brokkolipaste, verspricht die Speisekarte«, sagte der Mausbiber. »Allerdings schmeckt das Zeug nach Holz  und noch nicht einmal nach sonderlich gutem Holz. Das Essen hier ist eine Beleidigung meiner Geschmacksnerven.«

Rhodan lächelte freudlos. Er ließ sich von Gucky etwas auf den Teller geben und aß. »Du irrst«, sagte er nach einigen Löffeln. »Ich kenne eine Menge Leute, die noch schlechter kochen. Bully zum Beispiel. Und ein bis zwei Gataser.«

Gucky zeigte seinen Nagezahn, verbarg ihn aber gleich wieder. Gemeinsam aßen sie, in aller Stille. Nur das Klappern des Bestecks und das Schlürfen des Mausbibers waren zu hören.

»Tek ... Ronald also«, wiederholte Gucky, nachdem sie das Mahl beendet hatten.

»Ja.« Seltsam. Plötzlich war Rhodan sich sicher. Es war, als verflögen alle Zweifel mit dem gefüllten Magen. Es gab keine Hoffnung mehr, kein Was-wäre-wenn. Ronald Tekener war tot, und in diesem Moment schwanden all die Namen, die er getragen hatte als Ausweis seiner Fähigkeiten, wurde der Mann auf seinen Kern reduziert. Auf das, was seine Freunde schmerzte.

Ronald Tekener. Ein Wegbegleiter über viele Jahrhunderte, ja sogar Jahrtausende. Ein unangenehmer, kritischer Geist. Ein Mann mit vielen Geheimnissen. Dieser sperrige, unzugängliche Mann, der nur wenig Gesellschaft geduldet und noch weniger Wesen nahe an sich herangelassen hatte. Jemand mit konservativem Hintergrund, der in vielerlei Hinsicht liberale Ideale mit Händen und Füßen verteidigt hatte.

»Dao-Lin-H'ay muss es erfahren«, sagte Gucky.

»Sie ist ein wenig abseits vom Schuss.« Es stimmte, was der Mausbiber sagte. Sie würden versuchen, die Kartanin zu benachrichtigen  und alte Bande wieder enger schmieden müssen. Auch Dao war eine von ihnen, eine Unsterbliche.

»Ich hätte geglaubt, dass du Rons Tod viel schlechter aufnimmst«, gestand Rhodan, nachdem sie den staubtrockenen Mohrrübenkuchen hinuntergewürgt hatten.

»Ich bin völlig leer.« Gucky schüttelte den Kopf. »Ich brauche Zeit. Alles ist so anders, nachdem ich erwacht bin. Manchmal kenne ich mich selbst nicht.« Er legte seine fellbesetzte Rechte auf Perrys Hand. »Aber dich scheint es ganz schön erwischt zu haben.«

»Mir geht's gar nicht gut«, gestand Rhodan. Seine Augen füllten sich mit Tränenflüssigkeit, er konnte kaum etwas sehen. »Ich kann es nicht glauben. Es ist nicht richtig, es ist nicht gerecht!«

»Es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen, was richtig und was gerecht ist.«

»Ich musste jahrelang um dich bangen, Gucky, während du im Koma lagst. Es gab wenig Hoffnung, manche Ärzte hatten dich bereits abgeschrieben. Und dann bist du erwacht. Als ich davon erfuhr, hätte ich am liebsten ein Freudentänzchen aufgeführt. Ich war ... glücklich. Ein wirklich guter Freund, den ich schon verloren gesehen hatte, war mit einem Mal wieder da. Und kaum habe ich mich aufgehört zu freuen, geschieht das.«

»Das ist etwas völlig Normales. Der Tod ist Teil des Lebens. Nur vergessen wir das manchmal.«

»Ich habe so viele rings um mich sterben sehen. Freunde, Verwandte, nächste Angehörige. Ich fand stets die Kraft, damit fertig zu werden. Weil ich wusste, dass es andere wie mich gibt. Solche, die dasselbe wie ich durchmachen und mit denen ich mich über dieses Thema austauschen kann.«

»Das kannst du auch weiterhin. Ich bin ja noch da. Und Homer ...«

Rhodan lachte bitter. »Jaja. Dazu kommen Michael, Tiff, Atlan, Dao, Tolotos und Monkey ... Entweder sind sie mir entfremdet oder verschollen, oder man macht Jagd auf sie. Manchmal scheint es mir, als wäre jemand gezielt hinter uns her, um uns auszulöschen. Und damit die Erinnerungen an frühere, an andere Zeiten.«

»Womöglich ist es so. Wir sind eine Anomalie. Etwas, das entgegen den Spielregeln weiterexistiert. Vielleicht gibt es eine Art Selbstheilungskraft des Universums. Anti-Unsterblichen-Viren, die zu wirken begonnen haben.«

Sie redeten Unsinn, und sie beide wussten es. Dennoch tat es gut, Erklärungen für das Unerklärliche zu suchen. Es erleichterte den Verlust eines Freundes, zumindest ein klein wenig.

Rhodan fühlte innere Unruhe. Er verlor wertvolle Zeit, während die Stunden des Ultimatums an ihn verstrichen  und Bostichs Lebenszeit ebenso. Der Imperator hatte noch bis siebenundfünfzig Stunden zu leben.

Er musste so rasch wie möglich zu sich selbst zurückfinden, zu Stärke und Selbstsicherheit. Doch zuerst benötigte er Absolution. Die Bestätigung von einem Freund, dass er richtig handelte.

Rhodan unterhielt sich eine Weile mit Gucky und weihte ihn in seine Pläne ein. Der Mausbiber war, was nur die wenigsten Terraner wussten, ein umsichtiges Wesen. Was er im Einsatz so spielerisch und leicht aussehen ließ, bedurfte viel Disziplin sowie mentaler Vorbereitung. Also gingen sie gemeinsam einige Strategien für die nächsten Stunden durch. So lange, bis sie müde waren und das Gespräch abbrachen.

»Ron ist tot«, sagte Gucky.

»Ja. Ron ist tot.« Rhodan beugte sich vor, stützte seinen Kopf gegen den des Mausbibers und weinte.
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Rhodans Armbandkom erzwang eine Direktleitung zu Cai Cheungs Büro. Die Solare Premier nahm das Gespräch entgegen. Sie starrte ihn müde an, die Ringe unter ihren Augen waren tiefer und dunkler geworden.

»Gibt's was Neues?«, fragte Rhodan nach einem gemurmelten Gruß.

»Der Zellaktivatorchip und die DNS-Proben stammen hundertprozentig von Bostich, so viel steht mittlerweile fest. Die TLD-Agenten vor Ort haben neue Spuren am Ort der Entführung gefunden, die Celistas arbeiten vorbehaltlos mit unseren Leuten zusammen, die USO-Spezialisten sind eingetroffen. Es sind kleine Fortschritte, die sie machen, aber es ...«

Rhodan blickte auf die Uhr. »Es bleiben noch fünfundfünfzig Stunden, um Bostichs Leben zu retten. Wir benötigen handfeste Resultate und keine kleinen Fortschritte.«

»Wie hast du dich entschieden? Wirst du dich dem Atopischen Tribunal ausliefern?«

»Ich treffe meine Entscheidung, wenn es so weit ist. Mehr als zwei Tage sind eine Menge Zeit. Wir sollten den Spielraum ausnützen, den wir haben ...«

Rhodan brach ab. Cheung sah ihn bitterböse an. Er war wieder einmal zu weit gegangen. Er drängte sie und behandelte sie von oben herab. »Entschuldige, Cai. Das war respektlos von mir.«

»Ist schon gut.« Sie nickte. »Es ist nicht leicht für dich.« Leise ergänzte sie: »Die Situation überfordert uns alle. Die Milchstraße steht wegen des Atopischen Tribunals kopf, Luna ist verschwunden, die JULES VERNE vernichtet, das Solsystem isoliert, Arkon ebenfalls, die Tefroder wollen wohl in das derzeitige Machtvakuum vorstoßen. Und nun die Sache in Istanbul.«

»Es sieht gar nicht gut aus.« Rhodan atmete tief durch und straffte seinen Körper. »Wir müssen durchhalten. Eine Auseinandersetzung wird niemals in einer einzigen Schlacht entschieden.« Er zögerte. »Um auf deine Frage zurückzukommen: Ich werde mich dem Tribunal ausliefern, sollte es notwendig sein. Ich werde Bostich keinesfalls sterben lassen. Besser wäre es für alle Beteiligten, würde es uns gelingen, den Imperator zu befreien.«

»Ich verstehe.« Rings um Cai Cheung leuchteten immer mehr Informationsfelder auf. Die Solare Premier war gefragt, sie musste Entscheidungen treffen. »Kann ich dich irgendwie erreichen, sollte es notwendig sein?«

»Ich habe in dreißig Minuten einen letzten Gesprächstermin, danach tauche ich wieder unter. Ich melde mich in regelmäßigen Abständen bei dir.«

»Ich habe deine Entscheidungen niemals angezweifelt, Perry. Aber du nimmst mir immer mehr das Heft des Handelns aus der Hand. Ich muss wissen, wo du dich aufhältst.«

Rhodan überlegte. »Na schön. Mein Haus wird dir sagen, wo ich mich befinde. Melde dich mit dem Kodewort Rosebud, sollte es notwendig sein.«

»Rosebud?«

»Vielleicht erzähle ich dir einmal die dazugehörige Geschichte. Aber nicht jetzt.  Ach ja: Ich möchte ... ich würde mich freuen, wenn du einen ganz bestimmten Mann nach Istanbul beordern würdest.«

»Und zwar?«

»Er ist etwa einen Meter groß, hat ein seidenmattes Fell, einen Nagezahn und einen kräftigen Biberschwanz  und er brennt darauf, in den Einsatz gehen zu dürfen.«

»Gucky? Aber der ist doch noch lange nicht einsatzbereit!«

»Der Mausbiber ist da ganz anderer Meinung. Außerdem hat er ein persönliches Interesse daran, die Entführer Bostichs in die Hände zu bekommen.«

Cai blickte ihn konzentriert an. »Er wird sich wahrscheinlich ohnehin einmischen und nicht festhalten lassen. Aber bist du dir sicher, dass er bereits gerüstet ist für die Jagd?«

»Ja. Seine Ärzte unterziehen ihn eben einem letzten Gesundheitscheck. Glaub mir: Nach all dem, was der Kleine während der letzten Tage durchgemacht hat, gibt es keine bessere Medizin für ihn, als ein paar Tefroder durch die Luft sausen zu lassen.«



*



Bostich lebte bereits seit acht Stunden ohne Zellaktivatorchip. Falls ihn die Entführer am Leben gelassen haben ...

Rhodan bereitete einen Salat zu. Die Zutaten der Altterraner-Mischung waren frisch geliefert worden. Er schnitt und zupfte Rucola, Tomaten, Löwenzahn, Selleriestangen und Mohrrüben, mischte kräftig durch und leerte die einfache Essig-Öl-Marinade darüber.

Es läutete, Rhodan öffnete. »Möchtest du Weiß- oder Schwarzbrot zum Salat?«, fragte er seinen Gast, reichte ihm ein Salatblatt und bat ihn in sein Haus.

»Wie bitte?«

Rhodan lächelte. »Es macht immer wieder Spaß, Leute deines Schlags aus der Fassung zu bringen, Attilar. Einer deiner Vorgänger, Allan D. Mercant, vermied einige Jahre lang jeglichen privaten Kontakt zu mir. Weil ich ihn nervös machte, meinte er. Mehr als jeder Verbrecher, den er jemals gejagt hätte.«

Attilar Leccore legte seine Jacke ab und folgte Rhodan ins Wohnzimmer. Er betrachtete unsicher das Salatblatt, wollte es auf den Küchentisch legen und entschied sich dann dafür, daran zu knabbern.

Rhodan kredenzte den Salat mit zweierlei Sorten Brot, reichte dem Chef des Terranischen Liga-Dienstes eine Schüssel und füllte sie mit der Altterraner-Mischung. Dann setzte er sich gegenüber dem klein gewachsenen Terraner nieder und aß. »Wie schmeckt es dir?«

»Ausgezeichnet. Allerdings hatte ich bereits mein Abendessen.«

»Eine kleine Portion Salat kann nicht schaden.«

Rhodan ließ es sich schmecken. Er scherte sich nicht um den offensichtlichen Unwillen, mit dem Attilar Leccore im Salat herumstocherte.

Ein Lichtschimmer erhellte den Wohnraum ein wenig, eine Tür knarrte. Attilar blickte sich um.

»Offenbar habe ich wieder mal Gespenster zu Besuch«, klärte Rhodan seinen Gast auf. »Du kennst das ja.«

»Ich verstehe nicht, wie du diese Angelegenheit einfach so hinnehmen kannst.«

»Ich bin mir sicher, dass sich meine unbekannten Gäste eines Tages bei mir vorstellen werden.« Rhodan spießte eine Cocktailtomate mit der Gabel auf, steckte sie in den Mund und zerbiss sie. Das Fruchtfleisch verteilte sich über Zunge und Gaumen. Rhodan genoss den Luxus dieser kleinen, so einfachen Mahlzeit. Sie weckte vage Erinnerungen an seine Jugend.

Attilar legte die Gabel beiseite und lehnte sich zurück. Er gab zu verstehen, dass er satt war  und dass er genug von diesem kleinen Spielchen hatte.

Rhodan nahm noch einige Bissen, bevor er sein Mahl beendete. Ein Roboter servierte Kaffee, er ließ sich eine Zigarette bringen. Die erste seit wie vielen Jahren? Seit acht? Oder neun?

Attilar schüttelte missfällig den Kopf. »Können wir endlich auf den Punkt kommen, Perry? Warum hast du mich hierher gebeten?«

»Ich danke dir, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Ich weiß das zu schätzen.« Er saugte an der Zigarette und inhalierte tief. Anders als die Glimmstängel der Vergangenheit schadete ihm dieses Ding ganz gewiss nicht. Die Zusatzstoffe waren gefiltert, das Nikotin von Sucht erzeugenden und karzinogenen Bestandteilen befreit. Hoch aktive Reinigungspartikel legten sich darüber hinaus in den Lungenflügeln an und säuberten diese. Die Zigaretten neuester Generation waren teuer; doch sie versprachen Genuss und Gesundheit gleichermaßen.

»Nun, Perry?«

»Erzähl mir etwas über den Schauplatz der Entführung. Ich habe die Bilder gesehen, aber ich möchte aus deinem Mund hören, was in Istanbul geschah.«

Attilar nickte. »Unsere Gegner sind ohne jeglichen Skrupel vorgegangen. Es gab mehr als ein Dutzend Tote, unter ihnen sechs unbeteiligte Passanten. Sie saßen in einem Kaffeehaus in der unmittelbaren Nähe des Hauses der Celistas, als es geschah. Fehlgeleitete Angriffsdrohnen schlugen dort ein und verursachten Chaos, während auf der Straße aufeinander geschossen wurde.«

»Wie viele Angreifer gab es?«

»Mindestens zwei. Wobei davon auszugehen ist, dass einer instrumentalisiert wurde. Ein Junge.« Leccore schüttelte den Kopf. »Er ist etwa zehn Jahre alt, und er wurde eingesetzt, um Tekener aus der Deckung des Hauses zu locken.« Bevor Rhodan etwas sagen konnte, fuhr der Leiter des TLD fort: »Der zweite Angreifer ist auf unbekanntem Weg in das Haus der Arkoniden eingedrungen. Es gelang ihm, einen HÜ-Schirm zu überwinden, Bostich außer Gefecht zu setzen und gemeinsam mit ihm zu entkommen. Die näheren Umstände sind unbekannt.«

Es gab also wenig Neues. Rhodan hatte diese vagen Informationen bereits in Form eines Bulletins zugestellt erhalten. »Was weiß man über Tekener?«

»Man hat seinen Leichnam sichergestellt. Beziehungsweise das, was von ihm übrig geblieben ist. Der Zellaktivatorchip muss ebenfalls zerstört worden sein.«

»Was geschieht mit ihm und den anderen Toten?«

»Sie werden in den nächsten paar Stunden von der Gerichtsmedizin freigegeben. Weißt du, ob Tek Angehörige hatte?«

»Ja. Es gab einige Nachkommen.« Mehr war Rhodan nicht bereit zu sagen. Ron hatte seine Kinder, Enkel und weiteren Nachfahren stets, so gut es ging, zu schützen versucht. Viele von ihnen lebten fernab vom galaktopolitischen Geschehen auf unbedeutenden Randplaneten der Liga Freier Terraner. Ein Mädchen, dessen Ururgroßmutter eine schlanke und aparte Akonin gewesen war, tat auf einem USO-Stützpunkt Dienst. Rhodan würde Monkey bitten, die junge Agentin als Einzige über ihren Vorfahren aufzuklären. Mit etwas Glück war sie bereit, dem offiziellen Begräbniszeremoniell beizuwohnen und das Erbe anzutreten.

Ein Erbe, das aus wenigen persönlichen Gegenständen bestand, aus einer Reihe von Tagebüchern und aus einer bemerkenswerten Waffensammlung. Auf Geld und Luxus hatte Tekener niemals Wert gelegt. Millionen, wenn nicht Milliarden von Galax waren in Stiftungen geflossen, die meist Hinterbliebenen von Kriegsopfern zugutekamen.

»Wie sieht es mit weiteren Spuren aus?«, fragte er Attilar.

»Die USO-Leute kümmern sich darum. Sie besitzen bemerkenswertes Fachwissen und Gerätschaften, die sich der TLD kaum leisten kann.«

»Sollte das ein Vorwurf sein, wende dich bitte an Cai Cheung. Ich habe mit der Budgetierung der diversen Geheimdienste nichts zu tun.«

»Wir beide wissen, dass du so viel Einfluss auf die LFT-Regierung hast wie ehedem, Perry. Ein Wort von dir genügt, und die Geldhähne öffnen sich.«

»Ich werde womöglich bald keine Gelegenheit mehr haben, meinen Einfluss geltend zu machen.«

»Willst du dich tatsächlich dem Atopischen Tribunal stellen? Nur um Bostich zu retten? Ich halte das nicht für ratsam. Abgesehen von deinem eigenen Schicksal würdest du in den Augen der LFT-Bürger ein Zeichen setzen. Das der Kapitulation. Wenn sogar Perry Rhodan vor einem Atopen das Knie beugt  was hat dann Widerstand noch für einen Sinn?«

»Was hat Widerstand für einen Sinn, wenn unbeteiligte Wesen meinetwegen sterben müssen? Selbst wenn wir die vermeintlichen Tefroder schnappen und Bostich befreien, werden sich bald andere auf meine Fährte setzen, die hinter der Unsterblichkeit her sind. Sie werden noch skrupelloser vorgehen. Und wenn diese Glücksjäger mich nicht erwischen, wird das Tribunal den Druck weiter erhöhen. Was, wenn sie ein Exempel statuieren und die Bevölkerung eines ganzen Planeten auslöschen? Was, wenn sie für Aufruhr und Revolution sorgen?  Nein! Ich stelle mich aus freien Stücken.«

»Um was zu erreichen?«

»Um die Strukturen des Atopischen Tribunals zu erforschen. Um zu verstehen, was diese Richter und ihre Helfershelfer eigentlich von mir wollen und was es mit dieser sogenannten Ekpyrosis wirklich auf sich hat. Nach allem, was wir bislang wissen, sind die Argumente des Tribunals an den Haaren herbeigezogen. Vielleicht gelingt es mir, sie zu widerlegen.«

»Die Bevölkerung der Liga Freier Terraner steht hinter dir, Perry. Du hast eine Funktion zu erfüllen, du bist das Symbol für ungebrochenen Widerstand. Tu das nicht!«

»Ein Symbol ist nur so lange etwas wert, wie die Terraner keine Verluste erleiden.« Rhodan dachte an Tek. An einen toten Freund.

Attilar Leccore nickte zögernd. »Ich akzeptiere, aber ich verstehe es nicht.  Ist das alles? Ich würde gerne nach Istanbul zurückkehren.«

»Hat Cai dich informiert, dass ich Gucky gern vor Ort hätte?«

»Ja. Ich bin einverstanden. Seine Ärzte haben ihr Einverständnis gegeben. Zähneknirschend zwar  aber einem Mausbiber kann man offenbar nicht so leicht einen Wunsch abschlagen.«

»Richtig.« Rhodan grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Das wäre es dann gewesen, Attilar.« Er klopfte sich gegen die Stirn und schüttelte den Kopf, als wunderte er sich über seine eigene Vergesslichkeit. »Ach ja, da wäre noch etwas ...«

»Und zwar?«

Rhodan tötete die Zigarette ab. »Wann wolltest du mir sagen, wer du wirklich bist?«


3.

Die Eroberer:

Noch 54 Stunden



Lan Meota war erschöpft. Er saß in einer Ecke ihres engen Ausweichquartiers, atmete rasch und stierte blicklos vor sich hin. Toio Zindher reichte ihm ein Heißgetränk und half ihm, die ersten Schlucke zu nehmen.

Satafar achtete nicht weiter auf die beiden. Er zappte durch die Trivid-Nachrichtensender. Die weniger seriösen verbreiteten Panik, während die Qualitätsprogramme zu Besonnenheit aufriefen.

»Die Behörden wissen rein gar nichts über uns«, sagte Satafar nach einer Weile und schaltete den Empfänger aus.

»Das wird sich rasch ändern.« Toio ließ von Lan ab und setzte sich Satafar gegenüber auf das schäbige Sofa. »Wir haben einen Unsterblichen getötet und einen anderen entführt  und das auf Terra. Wir dürfen die Menschen keinesfalls unterschätzen.«

»Das werden wir ganz gewiss nicht. Aber wir dürfen auch nicht den Fehler begehen, in Ehrfurcht zu erstarren. Wir müssen in Bewegung bleiben. So, wie Trelast-Pevor es uns geraten hat.«

Satafar sah fasziniert zu, wie die Frau ihre Ausrüstung ablegte, Stück für Stück, und die einzelnen Gegenstände vor sich in Reih und Glied auslegte. So, wie sie es immer tat. Toio überprüfte sorgfältig das Energiepak ihrer Schusswaffe Marke Gaston und dockte ein winziges Messgerät an, das die geringsten Schäden melden und eine Feinjustierung des intelligenten Waffenlaufs vornehmen würde. Dann kümmerte sie sich um Schutzschirm, Camouflage-Anzug, die Mikropositronik sowie die Spiegelbrille, an der einige Blutflecken klebten.

Lan Meota kam zu sich. Er stand torkelnd auf und trat zu ihnen.

»Ist Bostich versorgt?«, fragte Satafar.

»Gemäß Trelast-Pevors Plan.« Lan räusperte sich. »Er ist so gut wie unauffindbar.«

»Ausgezeichnet.«

»Er hilft uns noch dieses eine Mal«, meinte Toio. »Was aber wird in Zukunft sein? Trelast ist unersetzbar.«

»Jeder ist ersetzbar«, wies Satafar sie zurecht. »Er mag ein begnadeter Techniker und ein ausgezeichneter Stratege gewesen sein  aber an der Schule der Gnade von Apashem werden Dutzende wie er ausgebildet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir wieder vollständig sind.«

»Er war unser Freund ...«

»Ja, Toio, das war er. Und wir haben ihn gerächt. Die Terraner mussten für seinen Tod bezahlen.« Satafar klatschte in die Hände. »Genug jetzt! Besprechen wir unser Vorgehen während der nächsten Stunden. Wir müssen in Bewegung und dem Feind immer einen Schritt voraus bleiben. Gibt's irgendwelche Vorschläge?«

»Wir sollten Istanbul so rasch wie möglich verlassen«, sagte Lan. »Ich kann uns hier rausbringen. Gib mir eine halbe Stunde Zeit und ...«

»Abgelehnt!«, unterbrach Satafar den Paradoxteleporter. »Wir bleiben. Nur wenn wir vor Ort bleiben, können wir eingreifen, sollte doch etwas mit Bostichs Versteck schiefgehen.«

»Du bist ein ewiger Zweifler!«

»Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen. So gut Trelast auch gearbeitet hat, ein technischer Defekt oder ein allzu neugieriger Roboter würde unsere Pläne durchkreuzen  und damit die des Tamrats. Wir können es uns nicht leisten, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Vetris würde uns ein Versagen niemals verzeihen.«

»Dieses Risiko nehmen wir in Kauf, wenn wir in der Stadt bleiben, Satafar«, widersprach Lan Meota. »Es laufen bereits groß angelegte Suchaktionen. Wie wird das sein, wenn die Spezialisten aus Terrania vor Ort sind?«

Satafar machte eine herrische Handbewegung. »Meine Entscheidung steht. Wir müssen die nächsten zweieinhalb Planetentage in Istanbul auf Tauchstation gehen und uns so ruhig wie möglich verhalten. Wenn alles gut geht, müssen wir nicht einmal dieses Quartier verlassen und in ein anderes Versteck wechseln.«

Er stellte sich auf die Zehen und blickte aus dem Fenster. Er hatte einen ausgezeichneten Fernblick über das Goldene Horn. Auf den Straßen waren noch mehr Terraner als sonst zu sehen. Satafar entdeckte im Nordosten, dort, wo sie ihren Einsatz gehabt hatten, mehrere Rauchfahnen, die vom vorherrschenden Westwind rasch zerteilt wurden. Immer wieder tönten die Sirenen von Einsatzfahrzeugen. Ein Hospital in unmittelbarer Nähe hatte mehrere Verletzte des Kampfgeschehens aufgenommen.

»Das Bild der Spiralgalaxis war wunderschön anzusehen«, sagte er leise. »Es entstand unmittelbar über Ronald Tekener. Es war wie ein Korn, aus dem Triebe ins Freie strebten und hochwuchsen. Die Bilder durchdrangen den Fels über Altin Magara und kamen an die Oberfläche. Ich konnte immer die gesamte Darstellung der Spirale wahrnehmen.« Er verschränkte die Hände ineinander. »Tekener hatte den Tod mehr als verdient!«

Toio trat neben ihn. »Hast du jemals über den Zellaktivator nachgedacht?«, fragte sie ihn.

»Was meinst du damit?«

»Wir erfüllen Tamrat Vetris' Auftrag und sorgen dafür, dass Bostich sowie Perry Rhodan ans Atopische Tribunal übergeben werden. Als Belohnung dafür erhalten wir einen Zellaktivator. Ein Gerät, das einem von uns die Unsterblichkeit schenken könnte.«

»Wir haben Vetris und damit dem Neuen Tamanium unsere Treue geschworen.« Das Gespräch nahm eine Wendung, die Satafar ganz und gar nicht gefiel. »Wir werden das Gerät in Empfang nehmen und es an den Tamrat weiterreichen.«

»Natürlich werden wir das. Ich möchte lediglich von dir wissen, ob du dir schon mal überlegt hast, was es für ein Gefühl sein muss, einen Zellaktivator auf der Brust zu spüren. Seine Leben spendenden Impulse. Ich würde sie spüren, ganz nahe! Und dann die Gewissheit, dass das Herz in deiner Brust niemals zu schlagen aufhören wird. Es gibt keine zeitlichen Einschränkungen. Du kannst all das, was du immer schon machen wolltest, tatsächlich ausführen. Du kannst Pläne schmieden, die über Jahrhunderte reichen ...«

»Schluss jetzt!«, brauste Satafar auf. »Solche Gedanken sind schädlich, vor allem in unserer jetzigen Situation. Wir müssen uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.«

»Ach ja? Soll ich etwa darüber nachdenken, wie wir uns möglichst unauffällig benehmen?« Toio Zindher zeigte ein entzückendes, ein seliges Lächeln. »Wir können doch eh kaum etwas tun. Da beschäftige ich mich doch gern mit angenehmen Tagträumen.«

»Tamrat Vetris wird uns fürstlich entlohnen, sobald wir den Zellaktivator an ihn abgeliefert haben«, sagte Satafar schwach.

Er ahnte, welchen Versuchungen die Frau ausgesetzt war. Sie hatte die Impulse des lebensverlängernden Geräts gefühlt. Sie waren für Toio wie ein leuchtendes, lockendes Fanal.

»Ja, das wird er«, bestätigte sie leise. »Er war immer schon sehr großzügig.«

Sie wandte sich von ihm ab und verließ das Zimmer.


4.

Gucky:

Noch 50 Stunden



Er war müde. Erinnerungen plagten ihn. Träume, die sich mit der Realität vermengten. Manchmal verlor er sich in Gedanken, die ihm völlig fremd waren. Die er womöglich während seines Koma-Schlafs begonnen und zu keinem befriedigenden Ende gebracht hatte.

Er sah den TLD-Agenten an seiner Seite an. Er war ein hoch aufgeschossener Kerl mit Armen, die so lang waren, dass man den Eindruck hatte, die Hände müssten über den Boden streifen. Bergotte hieß er. Er stammte vom Mars, und er war hochrangiger Offizier. Attilar Leccore hatte Gucky glaubwürdig versichert, dass Bergotte der richtige Mann für ihn war.

Ein Schauer durchlief seinen Körper. Die Ärzte hatten ihm gesagt, dass diese unvermittelt auftretenden Reaktionen irgendwann einmal vorübergehen würden. »Wenn nicht in den nächsten Tagen, dann in einigen Wochen. Oder in einigen Jahren«, hatte der Nervenspezialist der Klinik mit einem dümmlichen Grinsen gemeint, um dann hinzuzufügen: »Du hast ja eh alle Zeit der Welt, Gucky.«

Was für ein Idiot! Hoffentlich würde er eines Tages wieder er selbst sein. Das änderte aber nichts daran, dass er derzeit ungewöhnlich starke Schmerzen verspürte, nervös und unsicher war und sich in seinem eigenen Leib wie ein Gast fühlte.

Bergotte führte ihn schweigend einen langen Gang entlang. Sie marschierten durch eines der untersten Stockwerke des TLD-Towers. So lange, bis sie einen kleinen Platz erreichten, an dem grimmig dreinblickende Agenten auf sie warteten. Gucky ließ das Prozedere einer gründlichen Durchleuchtung ein weiteres Mal über sich ergehen und wartete geduldig, bis die Untersuchung seines Begleiters ebenfalls abgeschlossen war.

»Es wurde die höchste Sicherheitsstufe ausgerufen«, sagte Bergotte achselzuckend.

»Natürlich. Es könnte sich ja ein positronisch gesteuerter Stoff-Gucky an meiner statt in den TLD-Tower eingeschlichen haben, um ein Attentat zu verüben. Oder ein Schwarzspringer, der eine kostenlose Transmitterpassage von Terrania nach Istanbul haben möchte.«

»Du bist sehr lustig«, sagte Bergotte, ohne auch nur einen Mundwinkel zu verziehen.

Und du eine trübe Tasse, die mir diesen Morgen verdirbt.

Sie erreichten die Transmitterstation. Rings um die zehn Torbögen standen Techniker und Bewaffnete. Es herrschte eine ungewöhnliche Angespanntheit. Immer wieder trafen Gucky neugierige Blicke. Man wollte wissen, wie es ihm ging, nach den Jahren, in denen er nicht mehr er selbst gewesen war. Vielleicht hatte man auch Mitleid mit ihm. Es war bekannt, dass er und Tekener ein gutes Verhältnis zueinander gehabt hatten.

Howser sprach leise mit einem der Techniker und winkte Gucky näher. »Die Verbindung steht«, sagte er. »Am Transmitterbahnhof Asanbasi erwartet man uns bereits. Man hofft, dass du den ermittelnden Behörden weiterhelfen kannst.«

Übersetzt heißt das wohl: Man findet es ganz und gar nicht gut, dass ich mich in die Arbeit der Istanbuler Sicherheitskräfte und des TLD einmische.

Er hatte seinen Nimbus als außerordentlich begabter Mutant verloren. Man hatte womöglich Mitleid mit ihm, traute ihm nach seinem Unfall aber nichts mehr zu. Und vielleicht fürchtete man sich vor ihm. Davor, dass er seine neuen Begabungen noch nicht vollends unter Kontrolle hatte und er zum Sicherheitsrisiko wurde.

Gucky trat auf den Torbogentransmitter zu. Sein Herz schlug laut und rasch, er hatte Angst. Konnte Bergotte es hören? Wurden seine Biowerte aufgezeichnet und einer Bewertung unterzogen?

Es war ganz einfach und tausendfach erlebt: Er trat zwischen die beiden Torbögen und würde sich im nächsten Augenblick an einem anderen Ort befinden. Und dennoch war es dieses Mal anders. Während einer Teleportation hatte er sein Bewusstsein verloren und war ins Koma gefallen. Was, wenn ihm während des Sprungs nach Istanbul etwas Ähnliches passierte?

Bergotte nahm seinen rechten Oberarm und drückte sanft zu. Er nickte aufmunternd und brachte sogar ein Lächeln zustande.

Gucky dachte nicht länger über all die Wenns und Abers nach, die ihm durch den Kopf gingen. Er tat den entscheidenden Schritt nach vorn.



*



Hinter ihm stolperte Bergotte durch das Transmittertor. Bewaffnete nahmen sie in Empfang, der Agent und er mussten eine weitere Untersuchung über sich ergehen lassen. Erst nach einigen Minuten ließ man sie in Ruhe, brachte sie aus dem Gebäude der hiesigen Transmitterstation und setzte sie in einen Gleiter.

Es war früher Nachmittag. Die Sonne hatte noch längst nicht ihre volle Kraft entfaltet  und dennoch war es unangenehm heiß.

»Willkommen in Istanbul«, sagte sein Begleiter. Er blickte auf seinen Armbandkom, wohl um sich neue Instruktionen zu holen, und steuerte den Gleiter dann entlang einer abgesperrten Route.

Sie flogen in einen Schacht und landeten. Dunkelheit umgab sie, unterbrochen von vielen Lichtern aus kräftigen Scheinwerfern, die unruhig hin und her wanderten. Dutzende Terraner und Roboter schwirrten umher. Niemand scherte sich um den landenden Gleiter. Die Einsatzkräfte waren mit Vermessungen und Spurensicherung beschäftigt.

Justinian Bergotte entschuldigte sich und ging zwischen zwei laut streitende Gruppen. Er tat das, was er laut Guckys Unterlagen am besten konnte: Er vermittelte zwischen zerstrittenen Parteien. Die einen wollten so rasch wie möglich Ergebnisse bei der Suche nach Hinweisen auf die Mörder Ronald Tekeners finden, die anderen forderten eine möglichst gründliche Arbeit.

Gucky kam näher. Er sah und hörte sich um. Er lauschte in den Gedanken der Anwesenden, ohne allzu tief in Bereiche vorzudringen, in denen Persönlichkeitsstrukturen und geheimste Gedanken abgelagert waren.

Er schreckte vor den neuen, ungewohnten Eindrücken zurück. Das ist alles falsch, falsch und zu viel!, dachte er panisch. Ich mag diese Bilder nicht. Sie sind zu bunt, zu grell, überlagern einander, tun weh!

Er flüchtete aus den fremden Köpfen und Gedankenwelten, so schnell er nur konnte. Bergotte kam zu ihm zurück und sagte etwas, das Gucky nicht verstand. Er nickte und gab sich den Anschein höchster Konzentration. Er durfte sich keine Schwäche anmerken lassen, nicht in diesem Moment! Man würde ihn zurück in die Krankenstation schicken, weiteren Tests unterziehen, ihn vom Leben fernhalten. Das wollte er unter keinen Umständen.

Er schüttelte die letzten Bilderreste in seinem Kopf ab und versuchte, auf Bergotte zu fokussieren. Es gelang. Mühsam, aber es gelang.

»... freut alle Anwesenden sehr, dass du uns helfen möchtest«, sagte der schlaksige Mann. »Wir kommen derzeit nicht so recht weiter.«

Gucky sah, dass der TLD-Agent unter einer ausgeprägten Heterochromie litt. Sein linkes Auge glänzte stahlblau, das rechte war von mattem Rot, wohl das Erbe eines arkonidischen Vorfahren.

»Wie ist der Stand der Dinge?«, fragte Gucky. Er nahm Bergotte bei der Hand und ließ sich von ihm herumführen.

»Dieses Gelände hier war bloß ein Nebenschauplatz des Angriffs. Ein Teil der Robotdrohnen attackierte das Yali der Arkoniden.« Bergotte deutete nach links, auf ein Gebäude, aus dessen Innerem Rauch drang. »Ein anderer hatte es auf jene Wächter abgesehen, die im Freien Dienst taten. Touristenläden, Basarstände und die Kaffeehäuser wurden ebenfalls beschossen. Die Angreifer haben den Tod vieler Unbeteiligter bewusst in Kauf genommen. Sie wollten vom Chaos profitieren.« Der Zorn in Bergottes Stimme war unüberhörbar. »Und es ist ihnen auch gelungen.«

»Wo starb Tekener?« Gucky bemühte sich um ein möglichst distanziertes Auftreten. Er verdrängte den Gedanken an jahrtausendelange Freundschaft und Verbundenheit. Wollte er die Mörder fassen, musste er möglichst ruhig und analytisch an die Sache herangehen.

»Hier.« Bergotte deutete auf einen Fleck, der sich deutlich vom Graublau des Straßenbelags hervorhob. Er war weiß. Womöglich hatte man mit aller Gewalt die Spuren des Todes beseitigen wollen und war dabei übers Ziel hinausgeschossen.

»Gibt es keine Aufzeichnungen von der Auseinandersetzung?« Gucky drehte sich mehrmals im Kreis. »Dort drüben ist eine Kredit-Ladestation, die Kaffeehäuser hatten sicherlich auch Überwachungskameras im Einsatz. Und die Arkoniden werden diesen Platz kaum unkontrolliert lassen.«

»Die Celistas sind derzeit mit der Auswertung beschäftigt. Aber sie machen uns nur geringe Hoffnungen. Einige der Robotdrohnen waren mit Störstrahlern ausgestattet, die nicht nur Teile der Abwehrsysteme des Yalis blockierten, sondern auch alle Bildaufzeichnungen in einem Umkreis von mehreren Hundert Metern beeinflussten.«

Gucky sah nach oben. Die Reparaturarbeiten in den Goldenen Kavernen waren längst nicht abgeschlossen. Er hatte sich sagen lassen, dass dieses unterirdische Stadtviertel Istanbuls zu den schönsten weltweit zählte. Derzeit aber erblickte er bloß nackten Fels und Zerstörung, Leid und Elend.

»Wir müssen die Kreise weiterziehen«, sagte er. »Wenn's denn sein soll, überprüfen wir jeden einzelnen Touristen, der an diesem Tag nach Altin Magara gekommen ist. Es sollte für die zentrale Stadtpositronik kein Problem sein, Zeit-Weg-Diagramme für einige Zehntausend Besucher zu erstellen.«

Gucky wusste, dass auch diese Strategie kaum zum Ziel führen würde. Die Spuren eines Teleporters waren äußerst schwer zu verfolgen. Aber sie mussten tunlichst alle Möglichkeiten ausschöpfen.

Bergotte schüttelte zweifelnd den Kopf. »Istanbul ist nicht irgendeine Stadt, Gucky. Die Urbanpositronik TESEKKÜRLER ist dezentralisiert angelegt, einzelne Stadtteile streiten um die Datenhoheit, es fühlt sich niemand zuständig  es ist nicht gerade leicht für uns. Zumal man uns Misstrauen entgegenbringt. Die hiesigen Polizeistreitkräfte mischen sich überall ein, die USO-Leute bleiben großteils unter sich, die Celistas sondern sich ab. Ich musste, bevor ich dich aus dem Tower abholte, bereits zwei Konferenzen mit den Vertretern der wichtigsten Parteien abhalten, um Kompetenzen abzuklären.«

»Mischt die Politik auch mit?«

»Wann tut sie das nicht?« Bergotte seufzte. »Der eine Lokalpolitiker wirft dem anderen Versagen vor, weil das Attentat auf Bostich und Tekener nicht verhindert wurde. Der andere schiebt uns die Schuld in die Schuhe und beschwert sich, dass er über das Hiersein der beiden Unsterblichen nicht informiert wurde.«

»Ich verstehe.« Die Kleinkariertheit mancher Terraner brachte Gucky zur Weißglut. »Lass mich nur machen. Ich kann sehr überzeugend sein.«

Er stapfte davon, auf zwei rot gewandete Terraner zu. Sie trugen USO-Signets auf der Schulter und hielten sich bewusst von den TLD-Leuten fern.

Kraft seiner telekinetischen Fähigkeiten hatte er früher gerne mal Gratisflugstunden verteilt. Einige rasante Sturzflugübungen machten selbst aus dem borniertesten Einzelgänger einen kooperativen Teamplayer. Doch er war nicht mehr dazu in der Lage, diese Spielchen zu spielen. Er hatte Muaz Riocourts Fähigkeiten abgesaugt. Die eines recht schwachen Telekineten. Gucky war noch lange nicht so weit, diese Begabung richtig einzuschätzen und anwenden zu können.

Und sie fühlte sich falsch an. Er hatte Riocourt während des Absaugvorgangs getötet.

Gucky klopfte dem einen USO-Mann gegen den Rücken und ärgerte sich, dass er nicht weiter an dem Großgewachsenen hinauflangte. »Darf ich kurz stören, mein lieber Herr?«

Der Mann drehte sich abrupt um, in einer genau abgezirkelten Bewegung, die mit militärischer Präzision vollzogen wurde. »Mausbiber Guck«, sagte der Blondlockige und beugte sich herab. Er lächelte, die Augen blieben kalt. »Es freut mich, Sie bei guter Gesundheit zu sehen.«

»Kennen wir uns?«

»Wer kennt Sie nicht, Mausbiber Guck.« Blondschopf reichte ihm eine Hand. »Ich bin Leutnant Vanzahn Couff. Es ist mir eine Ehre, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

»Mir nicht.« Gucky trommelte mit dem Schweif auf den Boden.

»Wie bitte?«

»Ihr kocht euer eigenes Süppchen, wurde mir zugetragen. Ihr seid nicht oder nur kaum bereit, mit dem TLD zu kooperieren.«

»Moment mal! Das stimmt nicht! Wer behauptet so etwas? Natürlich teilen wir unsere Informationen, wo wir nur können. Aber Sie müssen bedenken, Mausbiber Guck, dass einige Erkenntnisse den Tod des USO-Agenten Ronald Tekener betreffen und damit der Geheimhaltung unterliegen.«

»Geht's noch?«, piepste Gucky empört und so laut er nur konnte. Ringsum drehten sich Leute zu ihm um. »Was ist da geheim zu halten? Wie wollt ihr das Schicksal eines Einzelnen aus dieser Angelegenheit herausfiltern? Unser aller Aufgabe muss sein, Imperator Bostich und seine Entführer so rasch wie möglich ausfindig zu machen. Die USO wird ihren Teil dazu beitragen und keinesfalls ihre Extrawürstchen braten. Hast du mich verstanden, Leutnant Vanzahn Couff?«

»Lordadmiral Monkey ist da ganz anderer Ansicht.«

»Die Meinung des glasäugigen Oxtorners ist mir reichlich wurscht. Ich habe diese Geheimdienst-Spielereien so was von satt! Wenn Monkey etwas zu dieser Angelegenheit zu sagen hat, soll er sich gefälligst bei mir melden. Bis dahin verlange ich, dass ihr all euer Wissen an den TLD weitergebt!«

»Aber ...«

»Hältst du noch immer nicht den Mund, Vanzahn Couff?« Gucky rief seine neuartigen telekinetischen Fähigkeiten ab. Sie reichten nicht aus, um sein Gegenüber hochzuheben und ihn gezielt umherschwirren zu lassen. Aber es genügte für einen anderen, kleineren Denkzettel.

Er steuerte die Rechte des Mannes. Er machte, dass Couff seine eigene Nase mit zwei Fingern packte, fest und fester, sie weit nach oben verdrehte und erst nach etwa dreißig Sekunden wieder losließ. Die Nase lief rot an und leuchtete wie ein bunter Pfropfen aus einem sonst blassen Gesicht hervor.

»Sind wir uns einig, Leutnant?«

War der Mann verwirrt, zornig, unsicher? Oder alles auf einmal?  Es war Gucky einerlei. Hauptsache war, dass er nickte und damit seine Zustimmung erteilte.

Gucky grinste und zeigte seinen Nagezahn. »Ich bin eigentlich ein sehr umgänglicher Mausbiber, wahrscheinlich der vernünftigste von allen. Und ich freue mich, dass wir uns so rasch einig geworden sind. Wenn irgendwann Zeit bleibt, nachdem wir Bostich gefunden haben, könnten wir ja mal auf einen Mohrrüben-Eistee gehen. Was meinst du, Vanzahn?«

»Ge... gerne.« Der USO-Agent lächelte unsicher.

»Na, das freut mich. Vielleicht werden wir beide noch beste Freunde.«

Gucky hob zwei Finger der Rechten zum Ohransatz und deutete einen militärischen Gruß an, sein Gegenüber schlug instinktiv die Hacken zusammen. Der Mausbiber drehte sich um und ging davon, tief durchatmend.

Das war genau, was ihm gefehlt hatte! All die langweiligen und stets besorgten Gesichter auf der Krankenstation hatten ihn unsicher gemacht, hatten ihm die Lebensfreude genommen. Er benötigte Interaktion. Begegnungen, Aufregung, ein wenig Spaß. Andernfalls würde er sich zum griesgrämigen Einsiedler entwickeln, der jahrzehntelang um den Tod eines Freundes trauerte.

Er sah sich um und entdeckte einen klein gewachsenen Mann, der wie ein Terraner gekleidet war, den er aber dennoch instinktiv dem Volk der Arkoniden zuordnete.

Gucky richtete seine telepathische Gabe auf den Mann aus und tauchte in fremde, fremdartige Bilderwelten ein: Sie zeigten das Arkon-System. Da war Besorgnis, fast Panik. Wirre Pläne, die der Mann mühsam zu bündeln versuchte. Ärger. Angst.

»Du bist Caraner, nicht wahr?«

»Ja.« Die Augen des Arkoniden glitzerten, Flüssigkeit drang aus den Winkeln hervor. Er scherte sich nicht weiter um die mangelhafte Tarnung. »Schön, dich kennenzulernen.« Er hob abwehrend die Hände. »Sag nichts, Gucky. Ich habe dein Gespräch mit dem USO-Mann mitverfolgt und keine gesteigerte Lust, meine eigene Nase zu malträtieren. Ich bin ohnedies zu mehr Zusammenarbeit bereit.«

»Ach ja?« Derart bereitwilliges Entgegenkommen machte Gucky misstrauisch. »Warum nicht gleich so?«

»Du weißt, dass die arkonidischen Machtverhältnisse völlig durcheinandergeraten sind. Es gibt Leute, die sich wichtigmachen und die mir in mein Geschäft reden wollen. Ich benötigte einige Zeit, um eindeutige Verhältnisse zu schaffen. Aber jetzt ist alles geklärt. Ich teile alle verfügbaren Informationen mit dem Terranischen Liga-Dienst und der USO. Vorbehaltlos.«

»Das kommt ... überraschend.«

»Die USO mag der Meinung sein, selbst jetzt irgendwelche Scharaden aufführen zu müssen. Uns ist nicht danach. Es geht sprichwörtlich um alles. Um die Befreiung des Imperators.«

Caraner sprach mit entwaffnender Offenheit  und er wirkte glaubwürdig. Seine Gedanken waren von Bildern voll Sorge und Angst geprägt. Er stand in völliger Treue zu Bostich und zum Reich der Arkoniden.

»Wir werden gut zusammenarbeiten«, sagte Gucky. Er reichte dem Arkoniden die Hand.

Der griff sie und schüttelte sie kräftig. Dann sagte er: »Ich sorge dafür, dass die Spurensuchleute des TLD und der USO ins Innere des Yalis vorgelassen werden. Wir sind mit unseren Untersuchungen beinahe am Ende und haben leider keine Spuren entdeckt. Der oder die Entführer haben alle Sicherheitsvorkehrungen scheinbar problemlos überwunden.«

»Gibt es Bildaufzeichnungen?«

»Nein. Unsere Gegner arbeiteten mit Störstrahlen. Gründlicher, als ich es für möglich gehalten hätte. Meine Techniker sagen, dass die Eindringlinge eine Interferenzstrahlung verwendeten, die präzise auf die Überwachungssonden in unserem Haus abgestimmt war. Sie waren also vorbereitet. Was zu dem Schluss führt, dass sie an Informationen gelangt waren, die der höchsten Geheimhaltung unterlagen.«

»Das waren Profis erster Güte.« Gucky dachte nach. »Womöglich gibt es einen Verräter in euren Reihen, der dem Feind zuarbeitete?«

»Das war mein erster Gedanke. Es finden derzeit Anhörungen statt. Ich werde mich ebenfalls einer Vernehmung unterziehen.« Caraner blinzelte weitere Tränen weg. »Womöglich befindet sich der Verräter unter den Toten. Es wäre aus Sicht der Angreifer nur logisch, den Informanten zu eliminieren.«

Was für ein mieses, schmutziges Geschäft ... Die Geheimdienstleute gehörten einer ganz eigenen Gattung von Wesen an. Zu ihren Tugenden gehörten in erster Linie Rücksichtslosigkeit und völlige Gefühlskälte. Andernfalls konnten sie in diesem Beruf nicht reüssieren.

»Es wäre aber auch möglich, dass sich jemand Zutritt zur Hauspositronik verschafft hat?«

»Meine technischen Mitarbeiter halten das für ausgeschlossen. Es gibt mehrere Sperren zu überwinden, und jeder Eindringling würde Spuren hinterlassen.«
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»Dennoch solltet ihr diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«

Caraner kniff die Augen zusammen, wohl als Zeichen seiner Konzentration. »Du hast recht. Wir dürfen nichts außer Acht lassen.«

Gucky verabschiedete sich und ging weiter. Er sah sich auf dem kleinen Platz um, sprach da oder dort mit Agenten. Er überprüfte ihre Gedankenbilder, ohne in ihre geistige Privatsphäre vorzudringen.

Es waren neue Erfahrungen, die er durchmachte. Was früher klar vor ihm gelegen hatte und leicht zu durchschauen gewesen war, zeigte sich nun in verzwickter Symbolik. Gucky ahnte, dass er niemals wieder eine derartige Meisterschaft im Interpretieren von Gedanken erlangen würde wie vor seinem furchtbaren Unfall. In Zukunft musste er sich noch mehr auf seinen Instinkt und sein Einfühlungsvermögen verlassen.

Eine Signalboje markierte den Ort, an dem ein junger Mann gestorben war, getroffen von einem schrapnellartigen Gegenstand. Seine Freundin, die gegenüber an einem Tisch gesessen hatte, rang weiterhin mit dem Tod.

Zwanzig Meter weiter schwebten drei Bojen nebeneinander. Gucky ließ sich von ihnen informieren, dass dort eine Familie bis auf den jüngeren Sohn ausgerottet worden war. Getroffen von Desintegratorstrahlen, die nicht unbedingt von den Robotdrohnen ausgegangen sein mussten. Womöglich waren Celistas die Täter. Womöglich hatten sie in ihrem Eifer, Imperator Bostich zu verteidigen, die Passanten getötet.

Neben der erst lückenhaft wieder aktivierten Projektion des Bosporus zog sich eine Blutspur dahin, nahe dem Yali sicherten Arkoniden und TLD-Leute nun gemeinsam weitere Spuren. Roboter schwebten umher und vermaßen den Tatort aus jedem nur erdenklichen Winkel. Die USO-Leute, vier an der Zahl, sprachen sich eben ab. Vanzahn Couff blickte immer wieder zu Gucky herüber.

Der Mausbiber steuerte auf das Yali zu. Die wachhabenden Celistas gewährten ihm anstandslos Zutritt.

Ein Baum im Inneren des kleinen Hofs war bis auf die Wurzeln verbrannt worden. Unmittelbar daneben tat sich eine Grube auf, mehrere Meter im Durchmesser. Dort war ein Festkörper mit großer Wucht explodiert, Gesteinssplitter waren weit umhergespritzt und hatten sich in das Holz des geschmackvoll verarbeiteten Hauses gebohrt.

Vier weitere rote Flecken. Drei große und ein kleiner. Die Arkoniden haben einen ordentlichen Blutzoll zahlen müssen.

Ein Celista wies ihm den Weg zum Haupteingang. Im Inneren des Gebäudes wimmelte es nur so von Leuten. TLD-Agenten waren bereits zugange. Sie stellten Ausrüstung zur Verfügung, wiesen die Arkoniden in den Gebrauch der Geräte ein und gaben sich auch sonst leutselig. Es gab keinerlei Misstrauen mehr.

Gucky zupfte den nächststehenden Celista am Ärmel. »Wo finde ich Bostichs Wohnbereich?«

Der Mann starrte ihn konsterniert an. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, wen er vor sich hatte. Dann deutete er geradeaus, auf eine Tür, die von Schlingpflanzen umkränzt wurde.

Gucky ging in die angegebene Richtung. Niemand hinderte ihn daran, als er durch die Tür trat. Caraner hatte rasch geschaltet und ihm ein Permit für das gesamte Yali ausgestellt. Der Mausbiber schätzte Leute, die zügig und rasch agierten.

Er sah sich im kreisrunden Zimmer um. Gediegener Luxus. Ein Kandelaber, der unauffällig wirkte und dennoch ein Vermögen gekostet haben musste, wie die daran angebrachten Stummkristalle von Emtaripius III bewiesen. Sie produzierten bei jedem Schritt einen Hall und erzeugten im Raum die Illusion von mehr Tiefe.

Mindestens zehn arkonidische Gefäßrutscher drängten sich in einem Rundgefäß. Die faustgroßen Metallvögel fungierten, wo immer sie von ihren Besitzern ausgesetzt wurden, als Landschaftsgärtner. Sie schufen Biotope, die dem arkonidischen Schönheitsideal entsprachen.

Dann die Wandteppiche ... Sie waren alt und trugen die Insignien eines früheren Imperators. Goldene Rahmen umfassten sie, die von winzigen Robotern in Spinnenform verschönert und um Herrschaftszeichen Bostichs ergänzt wurden.

Bodenfliesen, die sich binnen Sekundenbruchteilen dem Fußbett anpassten und angenehme, massierende Impulse aussandten. Ein Tisch, wohl für offizielle Empfänge gedacht. Er war aus Schnellholz gefertigt, das innerhalb weniger Minuten fugenlos auf die doppelte Länge und Breite ausgedehnt oder zusammengezogen werden konnte. Geschirr aus Lumpenporzellan, Stühle von der terranischen Edelwerkstätte Thonet und ein mobiler Arbeitsplatz. Auf einem Beistelltisch waren einfache, hölzerne Schachfiguren abgelegt. Das dazu passende Faltbrett lag achtlos auf dem Boden.

Gucky erkannte das Spiel sofort wieder. Es hatte Ron gehört. Es hatte ihn oftmals auf Reisen begleitet. Wann auch immer er Ausrüstung für einen längeren Einsatz benötigte, war das alte und schäbige Schachbrett mit dabei gewesen.

Er durfte sich nicht ablenken lassen, musste auf das Ziel fokussieren. »Was ist mit den Robotern, die in diesen Klammern steckten?«, fragte er den nächststehenden Celista.

»Sie waren im Vorhof und verteidigten das Yali, als Bostich entführt wurde.«

»Gehört das zu ihren Aufgaben?«

Der Celista blickte verwirrt drein. »Ich glaube schon«, sagte er unsicher. »Wenn das Haus angegriffen wird, sollten die Maschinen da sein und uns bei der Verteidigung helfen.«

»Sollte es nicht ihr Primärziel gewesen sein, Bostich zu beschützen?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich würde überprüfen lassen, ob Einfluss auf die Roboter genommen wurde. Ob die Maschinen von Außenstehenden einen Überrangbefehl erhalten haben.«

»Das ist unmöglich! Die Positronik ist mehrfach abgesichert ...«

»Das Wort unmöglich habe ich in letzter Zeit viel zu oft gehört.« Gucky seufzte. »Nimm Kontakt mit deinem Chef Caraner auf und sag ihm, was ich mir zu den beiden Robotern überlegt habe.«

Er wandte sich ab und ging tiefer in den Raum, hin zu den beiden Fauteuils, die einander gegenüberstanden. Er versuchte sich Bostich und Ron vorzustellen. Der arkonidische Imperator hätte sich mit dem ihm gegebenen Selbstverständnis zurechtgefunden. Er war seit Jahrzehnten von Luxus umgeben und fand nichts dabei, Insignien der Macht und des Reichtums zu seinem Vorteil zu nutzen. Sie beeindruckten Besucher. Sie bewirkten, dass sich Gäste klein und unterlegen vorkamen.

Ron hingegen hätte sich unwohl gefühlt. Ihm lag an Nüchternheit und an klaren, einfachen Strukturen. Er wäre nach einer Weile unruhig geworden und hätte jede Möglichkeit genutzt, diesen Raum zu verlassen, frische Luft zu atmen.

Womöglich war dies einer der Gründe gewesen, dass er nach draußen gegangen war, um jenseits des sicheren HÜ-Schirms in eine Falle zu gehen.

Das waren Mutmaßungen, über die Gucky nachdenken konnte, sobald Zeit dafür war. Zuvorderst musste all seine Kraft dem entführten Imperator Bostich gelten.

Da war die Wendeltreppe. Der obere Bereich interessierte ihn vorerst nicht. Im unteren Geschoss befanden sich die Technikinstallationen des inneren sicheren Bereichs des Hauses. Bostich war vermutlich dort unten gefangen worden.

Vorsichtig setzte er einen Schritt vor den anderen und hielt sich mit der Rechten an der Handreling fest. Er meinte, kurze, intensive Bilder vor seinem inneren Auge wahrzunehmen. Solche, die Bostich zeigten.

Guckys Herz schlug rascher. War er etwa dank seiner neuen Form der Telepathie in der Lage, Gedanken anderer Wesen über einen längeren Zeitraum hinweg wahrzunehmen, oder spielten ihm seine Nerven einen Streich?

Er erreichte das untere Geschoss. Schummriges Licht aus einer Deckenlampe zeigte einen Teil der Verwüstung. Keine Frage  an diesem Ort hatte ein Kampf stattgefunden. Die metallene Handreling war nach außen gebogen, Scherben einer altterranischen Vase lagen weit verstreut umher. Der Projektorkopf eines Holoschirms war zerstört, mehrere Schwebekameras, die zur internen Absicherung dieses Bereichs gehört hatten, waren abgestürzt.

Zwei Bojen informierten ihn über präzis eingekreiste Bereiche des etwa dreißig Quadratmeter großen Raums, die er nicht betreten sollte. Millimetergroße Suchroboter arbeiteten derzeit das Gebiet auf. Sie würden selbst die geringsten Spuren finden, falls der Eindringling welche hinterlassen hatte. Frei schwebende Infrarotgeräte suchten nach Wärmeresten, selbst mehrere Stunden nach dem Verschwinden Bostichs. Zwei Celistas arbeiteten an einer mobilen Spezialpositronik, die wie ein altertümlicher Staubsauger wirkte. Es war schier unmöglich, dass sich keine Hinweise auf den Eindringling fanden, zumal es ja zu einem Kampf gekommen war.

»Wie sieht's aus, Jungs?«, fragte Gucky salopp.

Die beiden Arkoniden schüttelten unisono den Kopf. »Keinerlei Spuren«, sagte der eine Mann knapp und ergänzte dann grimmig: »Aber wir haben bis jetzt noch immer unseren Mann gefunden.«

»Leider spielt der Zeitfaktor eine nicht unwichtige Rolle.«

»Ich weiß.« Der Arkonide nickte. »Bleib bitte im vorderen Bereich des Raums, solange wir unsere Arbeiten noch nicht beendet haben.«

Gucky gehorchte gern. Die beiden Männer legten beinahe terranische Verhaltensweisen an den Tag, waren höflich und zeigten keinerlei Hochmut. Gewiss waren sie bereits längere Zeit auf der Erde stationiert und kannten die hiesigen Gepflogenheiten.

Er blieb stehen, stützte sich auf den Schwanz und dachte nach. Er versuchte nachzuvollziehen, was hier geschehen war. Den Spezialisten zufolge hatte sich Bostich gegen seine Entführung gewehrt. Er hatte sich auf seinen Gegner gestürzt, war etwa in der Mitte des Raumes auf ihn geprallt, dort, wo die winzigen Spürsonden noch arbeiteten, und war nach nur wenigen Sekunden unterlegen, ohne dass Waffengewalt im Spiel gewesen war.

Der Imperator hatte eine ausgezeichnete Ausbildung für den Kampf Mann gegen Mann. Er beherrschte eine Vielzahl von Dagor-Techniken, war gewandt und hatte ausgezeichnete Reflexe. Nach Meinung der Celistas war er an einen Umweltangepassten geraten, womöglich einen Epsaler, sonst hätte er unmöglich überwunden werden können.

Gucky hielt nicht viel von dieser Theorie. In der Gedankenwelt vieler Arkoniden war für die Möglichkeit, dass Bostich auf einen ebenbürtigen oder gar überlegenen Gegner getroffen war, nur wenig Platz. Schließlich war er der Imperator, allessehend und alleswissend, ein Halbgott, der auf Erden wandelte.

»Danke!«, rief er den beiden Celistas zu und stieg die Treppe wieder hoch. Er widmete sich der dünnen Trennfuge zwischen innerem und äußerem Bereich des Hauses, in der der HÜ-Schirm zum Zeitpunkt der Entführung geschaltet gewesen war.

Die verfügbaren Aufzeichnungen ließen keinen anderen Schluss zu als den, dass der Entführer den Schirm überwunden hatte. Er hatte etwas getan, was selbst ihm früher unmöglich gewesen war, als er noch als Teleporter zählte. Fünf- oder höherdimensionale Barrieren wirkten auf ihn wie auf nomadische Reitervölker die Chinesische Mauer.

»Es gibt für meinen Geschmack rings um Imperator Bostichs Entführung viel zu viele Rätsel«, sagte jemand.

Gucky hob den Kopf. Caraner war neben ihn getreten. Sein Gesicht war blass, er wirkte nachdenklich.

»Wir beide glauben weder an Wunder noch an Zauberei, nicht wahr? Also legen wir mal unseren Stolz ab und sagen, dass unsere Gegner ungewöhnlich gut vorbereitet und ausgerüstet sind. Wenn wir das ins Kalkül ziehen, bleiben immer noch einige Punkte übrig, die wir uns nicht erklären können.«

»Weiter!« Caraner nickte ihm zu.

»Wir wissen von ... von Admiral Tekener, dass er in einem der Tefroder einen Teleporter vermutete.«

»Auch ein Teleporter hätte den HÜ-Schirm niemals überwinden können.«

»Was, wenn aber doch?«

»Das wäre dann wirklich ... Zauberei.«

»Nein. Es wäre lediglich die Erweiterung eines bekannten Prinzips. Warum sollte es niemanden geben, der besser ist als ich? Eine ganz besondere Laune der Natur ...«

»Damit hätten wir ein Wesen gegen uns, dem unter keinen Umständen beizukommen ist. Ein Teleporter von derartiger Qualität wäre in keinem Gefängnis der Welt zu halten. Er wäre allmächtig.«

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Wenn ich eines gelernt habe in meinem Leben, ist es der Grundsatz, dass niemand allmächtig ist. Kein Vorteil ohne Nachteil. Glaub mir: Ich spreche aus Erfahrung.«

»Und was wäre dann dein Handicap, Mausbiber?«

Gucky schwieg.

Es gab Dinge, die er lieber für sich behielt.



*



Die Lagebesprechung fand zwanzig Minuten später statt. Vanzahn Couff vertrat gemeinsam mit Mevce, die Falkenfrau, die USO, Caraner die Tu-Ra-Cel und Justinian Bergotte den Terranischen Liga-Dienst. Man beäugte einander misstrauisch. Derartige Treffen fanden in aller Regel nicht in der Öffentlichkeit statt.

»Wir sollten nicht länger warten«, sagte Gucky. »Mag sein, dass doch noch Spuren gefunden werden. Aber in der Zwischenzeit müssen wir aktiv werden.«

»Das bedeutet?«, fragte Bergotte.

»Der Ausreiseverkehr aus Istanbul wird rigoros kontrolliert, nicht wahr? TESEKKÜRLER handelt nach Notstandsgesetzen und überprüft jeden Transmitterbenutzer. Jeden Fahrgast, der via Gleiter oder Schwebe-Dolmus, öffentlich oder privat, das Stadtgebiet verlässt.«

»Leider ist TESEKKÜRLER unzuverlässig«, warf Vanzahn Couff ein.

»Wir müssen auf unser Glück vertrauen. Was uns zugutekommt, ist, dass die Entführer nichts von den Problemen mit TESEKKÜRLER wissen.«

»Das hoffst du jedenfalls«, hakte Vanzahn nach. »Bislang haben sich die Tefroder als kompetent und zielgerichtet gezeigt.«

»Das hoffe ich«, wiederholte der Mausbiber und nickte. »Wir machen unsere Gegner nervös. Unsere Leute sind überall präsent. Hunderte Spezialisten aus mehreren Organisationen arbeiten miteinander zusammen, ein Heer von mehreren Tausend Einsatzkräften steht Gewehr bei Fuß. Das hören, spüren und sehen die Entführer, seit wir von Bostichs Verschwinden wissen. Sie wissen, dass es ein großes Risiko darstellt, ihr Versteck zu verlassen und mit dem Imperator aus Istanbul zu verschwinden.«

»Einer von ihnen ist Teleporter«, gab Bergotte zu bedenken. »Sie könnten längst abgereist sein, irgendwo am anderen Ende der Welt einen Kaffee schlürfen und sich einen Ast über unsere Bemühungen lachen.«

»Richtig«, gab Gucky zu. »Aber wisst ihr, was ich glaube?«

»Was?«, fragte Caraner.

»Dass der Plan der Tefroder bis zur Entführung penibel ausgearbeitet gewesen war. Dass sie gezielt und methodisch vorgegangen sind  und nun an ihre Grenzen stoßen.« Gucky wusste, dass er bloß mutmaßte und Theorien aufstellte, die einer genaueren Überprüfung nur schwerlich standhielten. Doch sie brauchten einen Ruhepunkt. Einen Ort, von dem aus sie sich ins Unbekannte vortasten konnten.

»Sie haben mit dem Imperator ein unbezahlbares Pfand in der Hand«, fuhr Gucky fort, »das sich aber nicht als Geisel nutzen lässt. Sie möchten, dass Perry sich dem Atopischen Tribunal ausliefert. Sollte Bostich vor Ablauf der neunundvierzig Stunden, die ihm noch bleiben, etwas zustoßen, wären für sie alle Mühen und Gefahren umsonst gewesen. Ihnen geht es ausschließlich um die Belohnung. Um den Zellaktivator. Sie werden Bostich also keinerlei Risiken aussetzen. Sie sitzen irgendwo in ihrem Versteck und warten ab, bis Perry klein beigibt.«

»Das würde bedeuten, dass der gegnerische Stratege nicht so gut ist, wie wir glauben.«

Gucky schob den Nagezahn vor. »Ich behaupte, dass sich dieses Problem erledigt hat. Tek hat einen unserer Gegner erschossen. Wir kennen dessen Identität nicht. Aber wir wissen, dass er den Tefroder als sehr ruhig und zielgerichtet vorgehend beschrieben hat. Ich denke, dass unsere Feinde nun ohne lenkenden Kopf dastehen. Sie haben noch eine Zeit lang von seinen Vorschlägen und vorbereitenden Arbeiten profitiert  aber jetzt sind sie auf sich allein gestellt.«

Gucky sah die Versammelten an, einen nach dem anderen. Hoffnung machte sich breit. Sie glaubten an seine Theorie, die schaumig und unergiebig war wie zu lange gerührte Mohrrübenmousse.

Weil sie glauben wollten.
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Endlich! Die Verbündeten zogen an einem Strang. Sie tauschten Erfahrungen aus und sprachen ohne Ressentiments über ihre Theorien. Selbst Couff war offen für neue Anregungen.

Gucky begann mit der Arbeit. Er wusste, dass große Anstrengungen und viele Kopfschmerztabletten auf ihn warteten. Doch das war es ihm wert.

Im Beisein von Mevce, der Falkenfrau, die im Dienst der USO stand und zu Ron während der letzten Tage seines Lebens ein beinahe freundschaftliches Verhältnis entwickelt hatte, spazierte er entlang des virtuellen Bosporus, der wieder träge dahinfloss. Hin zu Bereichen, die bereits wieder für die Öffentlichkeit freigegeben worden waren. Gucky ließ sich ganz offen blicken. Er scherte sich nicht um die »Ahs!« und »Ohs!« der wenigen Passanten, auch nicht um die wie aus dem Nichts auftauchenden Mediensonden. Sie umlagerten ihn, und er lieferte ihnen die Show, die sie sich von ihm erhofften.

Da den Nagezahn ins Bild halten, dort den Schwanz unter der Nase einer Terranerin platzieren, bis sie nieste. Ein Autogramm, ein paar freundliche Worte.

Mausbiber Gucky war in Istanbul! Er ließ sich blicken, winkte, war fröhlich, zeigte sich in bester Laune! Die Nachricht würde sich in Windeseile verbreiten  und gewiss auch jene erreichen, die sie eigentlich anging.

Nach einer halben Stunde beendete Gucky den Zauber. Er zog sich in den abgesicherten Bereich rings um das Yali zurück, nahm seine Ausrüstung an sich und machte sich auf die Jagd, im Schutz eines Deflektorschirms.
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Er flog in immer größer werdenden konzentrischen Kreisen um das Gebäude und achtete dabei auf die Gedankenbilder der Menschen rings um ihn. Es waren so viele, so unendlich viele ... Gucky vermochte die Flut an Informationen kaum aufzunehmen. Er selektierte und löschte, was ihm zu banal erschien. Bilder von Sex, vom Trinken und vom Essen herrschten in den Köpfen der Menschen vor. Manchmal entdeckte er Visionen der Spiritualität, oftmals Symbole der Angst. Es waren unruhige Zeiten, und das machte sich auch in den Köpfen der Terraner bemerkbar. Leute, die sich kaum etwas anmerken ließen, zeigten in ihrem Innersten Anzeichen großer Unsicherheit.

Vor allem aber konnte Gucky wahrnehmen, was sie reflektierten. Was sie sahen, spürten und rochen und dann in Bilder umsetzten. Er vertraute darauf, dass eine seiner unzähligen Gedankenquellen etwas Ungewöhnliches bemerkte, das auf Bostichs Verbleib hinwies.

Vanzahn Couff kreuzte neben ihm durch die Bereiche der Goldenen Kavernen. Ab und zu gesellte sich Mevce zu ihnen. Caraner und Bergotte hielten per Funk Kontakt zu ihm. Die beiden kümmerten sich um die Nachbereitung gesicherter Spuren. So mager die Ergebnisse waren  es gab Hinweise auf die Entführer.

»Wir müssen Altin Magara verlassen«, sagte Gucky nach einer Weile, »und an der Erdoberfläche weitersuchen.«

»Es war zu erwarten, dass die Tefroder hier nicht bleiben würden«, mäkelte der USO-Mann.

»Es gibt eine uralte Theorie, dass ein Täter an den Ort seines Verbrechens zurückkehre. Auch um zu beobachten, wie Verfolger reagieren.«

»Wir haben es hier mit anderen Kalibern zu tun als mit herkömmlichen Gewaltverbrechern. Sie wissen, was sie sich erlauben können und was nicht.«

Es war müßig, mit Couff zu diskutieren. Er erwies sich als scharfäugiger Analyst und hatte Täterprofile erstellt, die Gucky beeindruckten. Doch er war auch engstirnig und kaum in der Lage, auf halbem Wege umzukehren, eine andere Betrachtungsweise zu akzeptieren und nach neuen, ungewöhnlichen Lösungsansätzen zu suchen.

Sie erreichten eines der Haupttore, das zu Altin Magara in die Tiefe führte.

Eine mehrere Hundert Meter lange Schräge war in den Fels gehauen worden. Sie nahm unmittelbar am Bosporus ihren Anfang. Touristenboote schaukelten friedlich im Wasser, die Läden der Händler standen dicht an dicht. Trotz der teilweisen Sperre des unterirdischen Stadtbereichs machte man bereits wieder ausgezeichnete Geschäfte. Verkaufsroboter priesen lautstark Waren an, Holos spiegelten hundertfach das Angebot der Budenbesitzer wider. Ordnungskräfte ordneten gelangweilt einen Streit zwischen zwei Frauen, die um die Gunst eines wohlhabend wirkenden Touristen stritten. Eine traditionell gekleidete Sängerin fing mit einer Holokralle geschickt Geldchips auf, die ihr zugeworfen wurden, während sie eine eingängige Melodie trällerte.

Gucky hatte kaum Augen für das Schauspiel. Er wurde mit viel zu vielen Eindrücken konfrontiert. Er war dankbar, dass Vanzahn Couff neben ihm schwebte und auf ihn achtete. Er fühlte Erleichterung, als sie den freien, weiten Himmel über sich hatten. Die Bilderflut ließ nach. Er drängte die Gedanken der Terraner so weit wie möglich in den Hintergrund. Er benötigte dringend eine Atempause!

Seine Abschirmung funktionierte bei Weitem nicht so gut wie früher. Er würde in Zukunft daran arbeiten müssen, wollte er bei klarem Verstand bleiben.

Gucky roch Salzwasser. Und Düfte, die aus einer nahen Bäckerei drangen. Er hatte Hunger.

Weiter, weiter!, spornte er sich an. Du darfst keine Zeit verlieren!

Er überblickte eines der vielen mondänen Viertel Istanbuls. Der Berufsverkehr war zäh wie immer, auffällig viele Sicherheitskräfte patrouillierten allerdings in den Straßen und in blau-gelb lackierten Gleitern.

»Gibt's was Neues?«, fragte er Vanzahn.

»Nein.« Der USO-Mann starrte konzentriert auf das vor sein Gesicht gespiegelte Holobild. Mit jedem Lidschlag veränderte sich die Darstellung. »Wir achten insbesondere auf den Funk- und Nachrichtenverkehr. Bis jetzt haben sich die Entführer nicht bemerkbar gemacht.«

Gucky verbarg seine Enttäuschung. Er hatte gehofft, ihre Gegner aus der Reserve locken zu können und sie nervös zu machen. Ein einziger ungewöhnlicher Funkspruch, den TESEKKÜRLER nicht dem üblichen Verständigungswirrwarr in der Stadt zuordnen konnte, mochte reichen, um den Tefrodern auf die Spur zu kommen.

Hätte. Wäre. Vielleicht. Wahrscheinlich ... Es gibt so viele Eventualitäten  und wir haben nichts Greifbares in der Hand. Was, wenn die Entführer Istanbul wirklich längst verlassen haben?

Er ließ den SERUN eine weitere Flugroute berechnen, einen weiteren Außenkreis rings um den Tatort. Er leistete eine Sisyphusarbeit. Bislang hatte er etwa null Komma fünf Prozent des Stadtgebiets abgesucht  und er konnte längst nicht garantieren, alle Stadtbewohner erfasst zu haben.

Gucky tauchte in gespiegelte Gedanken und Erinnerungen ein. Er sah das Bild eines Liebhabers, die Darstellung einer arkonidischen Spielekonsole. Die Hoffnung, die ein einsamer und verbitterter Mann in den Techno-Mahdi setzte. Die bitterrote Lust an Rache, verbunden mit Bewegungen, die das Einstechen auf einen blutüberströmten Torso zum Thema hatten. Ein Baby träumte von zärtlichen Berührungen und von einer milchtriefenden Brust, ein Junge verlor in grellem Sonnengelb seine Jungfräulichkeit. Ein alter Mann sah seine Hoffnung auf einen weiteren Tag Leben im Hospiz schwinden, er sandte Gedanken an Tränen und unendliche Trauer aus.

Zwei Burschen saßen  in stählernen Träumen verhangen  eingeschlossen in illegalen Spiele- und Lebenskonsolen, die sie seit Jahren nährten und zugleich von ihren Gedankenbildern lebten. Was sie träumten, floss wiederum an anderen Stellen der Stadt in das widerliche, selbst erhaltende Treiben von mehr als zehntausend Teilnehmern in Istanbul.

Und da waren Gedanken an Liebe, gespiegelt von zwei Hundertfünfzigjährigen, die sich gegenseitig betrachteten und sich so wahrnahmen, wie sie in ihrer Jugend ausgesehen hatten. Es war ein Bild voll Hoffnung, Schönheit, niemals versiegender Zuneigung. Ein Traum aus Glutrot und Dottergelb. So lebendig, so ... allumfassend. Es drückte aus, was die Terraner in ihren besten Phasen sein konnten.

Gucky wurde es leicht ums Herz. Solange es Eindrücke wie diese zu spüren und zu erleben gab, war ihm um die Menschen nicht bange.

Etwas Neues machte sich bemerkbar. Es durchdrang das Bild von Liebe, zerriss und sprengte es.

Gucky blickte Bostich ins Antlitz. Einem Bostich, der zornig und entsetzt war. Der eine Demütigung reglos und ohne Chance auf Gegenwehr über sich ergehen lassen musste.

Gucky tastete nach Couff. Er brauchte Berührung. Jemanden oder etwas, an dem er sich festhalten konnte, um das Gesehene ohne Folgeschäden zu verarbeiten. Denn er musste mit ansehen, wie Bostich durch ein Stück Land geschleppt wurde, das einem Albtraum entsprungen sein musste. Nicht greifbare, unbegreifbare Geschöpfe lauerten allerorts. Sie betrachteten den Imperator mit kaum unterdrückter Gier. Sie warteten darauf, dass etwas geschah. Dass die Bewegungen endeten. Dann würden sie über ihn herfallen und ihn in ihrem Land festhalten, fernab jeglicher Realität.

Gucky fühlte Schmerz. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass ihn jemand geohrfeigt hatte. Seine rechte Wange brannte. Er öffnete seine Wahrnehmung für die Realität und sah sich zornig um. Da war bloß Vanzahn Couff, der ihn betrachtete. Er schwebte neben ihm, ängstlich und zitternd.

»Es tut mir leid«, sagte der Mann, »aber du hast so laut geschrien ...«

»Schon gut«, unterbrach ihn Gucky. »Du hast das Richtige getan. Danke!«

Die Ohrfeige hatte ihn davor bewahrt, zu tief in diese bedrohliche Un-Welt vorzudringen. Die seltsamen Wesen, deren eigentliche Gestalt er nicht visualisieren konnte, hatten einen Sog entwickelt, der ihn womöglich in ihr Terrain gespült und dort für alle Zeit festgehalten hätte.

Er konzentrierte sich wieder auf Bostichs Bild. Der Imperator verlor an Substanz. Er verschwamm, sosehr sich Gucky auch bemühte, das Bild festzuhalten.

Gucky überlegte. Die Impressionen mochten Teil einer Traumsequenz sein. Die Gedanken, die er wahrnahm, kamen sprunghaft und wirkten unzusammenhängend.

Er hatte einen der Entführer ausfindig gemacht! Der Mann  die Art und Konstruktion der Gedankenbilder deuteten darauf hin, dass es sich um einen Mann handelte  schlief und litt unter Albträumen. Er verarbeitete etwas, das ihn immens belastete.

Schämte er sich für seine Tat? Oder gab es andere Gründe für sein stark belastetes Gemüt?

»Ich habe einen von ihnen«, sagte er zu Couff.

»Wo?« Es klickte und knackste. Der USO-Agent schaltete Mikrofone zu, gab einen kleinen Alarm und setzte sich mit seinen Kollegen in Verbindung.

»Ich weiß es nicht«, gestand Gucky. »Er ist unter uns.«

»Kannst du die Entfernung abschätzen? Oder einen Kreis ziehen, innerhalb dessen wir suchen müssen?«

»Nein. Ich weiß, dass ich in den Gedanken eines Entführers stecke. Er träumt. Alles ist verzerrt und nicht wirklichkeitsnah.«

»Und jetzt? Was sollen wir machen?« Couff klang ratlos.

»Wir müssen warten, bis er aufwacht. Ich kann bloß hoffen, dass ich ihn danach weiterhin empfange.« ... und dass ich die Kraft habe, ausreichend lang in ihm drinzubleiben, ergänzte Gucky in Gedanken.

»Und wenn wir ihn aufwecken? Jetzt gleich?«

»Wie willst du das anstellen?«

»Wir hauen ordentlich auf den Putz.« Couff lachte. Es war ein grollendes, unangenehmes Geräusch. »Wir machen so viel Lärm, dass es selbst die Tauben aus den Betten reißt.«
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Justinian Bergotte zögerte keinen Augenblick. Er ließ sich auch nicht von protestierenden Stadträten, Bürgervertretern und Fremdenverkehrsexperten dreinreden. Er veranlasste, dass auf den Straßen Istanbuls ein Höllenspektakel losging, wie es die Bewohner gewiss noch nie erlebt hatten.

Alarmsirenen erklangen, alle Einsatzfahrzeuge in weitem Umkreis blinkten und hupten. Aus einem Fabrikgelände tönte Musik, westlich davon schossen dutzendweise Feuerwerksraketen in den Himmel. Am irrwitzigsten erschien Gucky ein Konzert von Trillerpfeifen. Wie auch immer Bergotte es geschafft hatte  auf dem Dach eines Ausbildungszentrums der Istanbuler Sicherheitskräfte standen Hunderte Terraner. Sie bliesen mit aller Kraft in ihre Pfeifen.

TESEKKÜRLER zeigte ihm über ein Holo, wer welchen Betrag zu diesem infernalisch klingenden Geräuschteppich leistete. Die Positronik arbeitete wie so oft mangelhaft, immer wieder flackerte das Bild. Doch das kümmerte Gucky nicht. Er konnte jederzeit auf Speicherdaten seiner Mikropositronik zurückgreifen.

»Und?«, fragte Couff gespannt.

Ein Schuss ertönte. Mehrere Böller wurden am Ufer des Bosporus abgeschossen. Sie wurden bloß einmal im Jahr aktiviert, wenn an den Jahrestag der Landung eines Raumschiffs mit Rückkehrern vom Planeten Temel erinnert wurde.

»Noch nichts«, antwortete Gucky enttäuscht. »Mein Mann schläft tief und fest.«

Vanzahn unterhielt sich ein weiteres Mal mit Bergotte und grinste dann den Mausbiber an. »Wenn er jetzt nicht aufwacht, dann wohl niemals mehr.«

Es dauerte eine Minute, bis Gucky begriff, was der USO-Agent meinte. Ein Schatten näherte sich vom Westen her, vom Atatürk-Raumhafen. Ein Kampfraumer der terranischen Heimatflotte mit einem Durchmesser von fünfhundert Metern.

Ein Modell der MARS-Klasse, dachte Gucky. Womöglich wird es eben in den Tofas-Werften in Bursa auf modernste Erfordernisse umgerüstet. Und jetzt ... jetzt startet es durch. Unmittelbar über der Stadt.

Der Lärm war ohrenbetäubend. Das Schiff mit der Eigenbezeichnung NURTEN beschleunigte mit hohen Werten, ließ die Korpuskulartriebwerke aufbrüllen, zog eine flammende Lohe hinter sich her. Die NURTEN verschwand blitzschnell hinter den wenigen Wolken, die am westlichen Horizont standen. Zurück blieben ein Nachhall, ein Donnern, eine Spur aus Feuer, ein schwarzer Streifen und der Gestank nach Verbranntem.

»Es klappt!«, sagte Gucky. Er fühlte, wie das Jagdfieber in ihm immer stärker wurde. »Er erwacht. Er hat Angst, ist panisch. Er sieht sich um. Er ist in einem Hotel. Er geht zum Fenster, sieht hinaus. Richtung Sonne.«

Die Hinweise wurden immer deutlicher. Der Mann suchte den Horizont nach dem Schiff ab, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Sein Herz schlug laut, bildliche Eindrücke vom Hotelzimmer vermengten sich mit letzten Erinnerungen an jene Traumwelt, durch die er sich eben noch bewegt hatte.

Gucky sah den Bosporus und das Horn mit den Augen seines Feindes. Er blickte aus der Höhe seines Hotelzimmers auf Hinterhöfe und einen kleinen Markt hinab. Da war eine Moschee mit einem prägnant breiten Turm.

Er gab seine Beobachtungen an Vanzahn so rasch weiter, wie er sie bekam. TESEKKÜRLER arbeitete ebenfalls mit seinen Informationen und erstellte mögliche Aufenthaltsorte der Tefroder. Anfänglich waren es sechs, kurz darauf nur noch drei. Der Hinweis auf ein Kuppeldach mit goldener Laube in unmittelbarer Nähe des feindlichen Verstecks war entscheidend.

»Wir haben sie!«, sagte Couff. Die Kiefer mahlten kräftig aufeinander, der USO-Agent überprüfte seine Ausrüstung mit wenigen Handgriffen. »Der TLD und die Celistas sind bereits auf dem Weg. Jetzt gilt es. Für Tekener!«

Gucky ließ sich von Couff in den Steuerverbund ihrer Positroniken nehmen, um sich weiter auf die Gedankenbilder des Tefroders konzentrieren zu können. Sie rasten auf das Ziel zu, ein Hotel namens Ottoman mit halbmondförmiger Anordnung in mehreren Terrassenstufen, das in einen der sieben Stadthügel gesetzt worden war.

»Für Tek!«, flüsterte er.


5.

Perry Rhodan



Attilar Leccore starrte ihn konsterniert an. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst, Perry.«

»Dann muss ich weiter ausholen.« Rhodan erhob sich. Er holte sich einen Espresso  die Maschine gab seltsame Geräusche von sich, die an das Kreischen eines kleinen Kindes erinnerten , stellte ungefragt eine weitere Tasse vor dem Chef des Terranischen Liga-Dienstes ab und nippte am brühheißen Getränk. »Du weißt noch, dass du mich über Farye Sepheroa informiert hast? Darüber, dass sie meine Enkelin ist?«

»Selbstverständlich.«

Rhodan rührte in der Tasse um. »Unsterbliche haben recht viel Zeit, sich zu vermehren. Wir können davon ausgehen, dass heutzutage Tausende Nachfahren von Atlan, Bully, Tifflor, Homer, mir oder wem auch immer existieren. Manche wurden anerkannt. Wir hatten aber ebenso genügend Fälle, bei denen die Mütter uns Unsterblichen die Existenz ihrer Kinder vorenthielten. Um sie und uns zu schützen.« Er seufzte. »Mit dieser Bürde müssen wir leben.«

»Das ist ja alles recht nett  aber was hat das mit mir zu tun?«

»Offen heraus: Leute wie du machen nichts aus einer Laune heraus oder um jemandem zu helfen. Sie wägen Vor- und Nachteile ab, sie saldieren. Was verschafft ihnen einen Vorteil, worüber redet man, worüber schweigt man? Dein Geschäft ist die Arbeit an und in einem Filz, der aus gegenseitigen Gefälligkeiten, Freundschaftsdiensten und geheimem Wissen besteht.«

Attilar Leccore ließ den Espresso unangetastet. Er lehnte sich zurück und schwieg.

»Du hast vor, mich ... einzufilzen. Du schaffst ein besonderes Vertrauensverhältnis in der Hoffnung, etwas bei mir zu erreichen. Nun frage ich mich: Was erwartest du von mir?«

Attilar schwieg.

»Ich habe lange darüber nachgedacht und bin auf keine schlüssige Antwort gekommen. Was mich vermuten lässt, dass du vorbeugend handelst. Dass du möchtest, in den Kreis meiner innersten Vertrauten aufgenommen zu werden.« Rhodan lächelte. »Dann reden wir mal über Vertrauen, Attilar: Wie ist dein Rang?«

Leccore stutzte. »Du weißt, dass ich keinen militärischen Rang habe. Ich bin seit Beginn des Jahres 1508 NGZ Direktor des Terranischen Liga-Dienstes. Ich wurde nach dem Tod Noviel Residors 1466 NGZ Direktor des Terranischen Liga-Dienstes und habe diesen Posten 1508 NGZ auch wieder von demjenigen übernommen, der ihn während der Abwesenheit des Solsystems in der Milchstraße innehatte.«

»Soso. Und was, wenn ich dich als Kalbaron anspreche?«
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Leccore saß nun stockstarr und aufrecht da. Rhodan achtete auf jede seiner Bewegungen, jede seiner Gesten. Würde er weitere Spielchen treiben oder mit der Wahrheit herausrücken?

Er schloss die Augen und sagte dann leise: »Der Titel Kalbaron gebührte meinen Vorfahren. Ich aber bin ... bin ...«

»... ein Terraner?«

»Ja, so ist es. Ich fühle mich als Mensch. Ich bin auch einer.«

»Nicht jeder würde deine Ansicht teilen.« Rhodan fasste in Gedanken zusammen, was er in Erfahrung gebracht hatte. »Vor einiger Zeit führte ich ein intensives Gespräch mit Homer G. Adams.«

»Homer ist, offen gesagt, ein merkwürdiger Zeitgenosse.«

»Er ist noch vom alten Schlag. Vom alten Schlag des zwanzigsten Jahrhunderts alter Zeitrechnung, um genau zu sein.« Rhodan lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Jedenfalls unterhält er freundschaftliche Beziehungen zu einer Gesellschaft, die sich Society of Absent Friends nennt.«

»Ich habe davon gehört.«

»Ich bin mir sicher, dass du das hast.  Nun, die Mitglieder der Society haben nach den Ereignissen in der Anomalie und der Verwicklung des Terranischen Liga-Dienstes in die Machenschaften der Sayporaner in Adams' Auftrag zu recherchieren begonnen. Sie interessierten sich unter anderem auch für deine familiären Hintergründe. Muss ich noch mehr erzählen?«

Attilar Leccores Stimme klang nun heiser. »Die Society-Mitglieder müssen einige Arbeit und viel Geduld investiert haben, um meine wahre Herkunft zu entschleiern.«

»Oh ja, das haben sie.«

»Was weißt du also?«

»Dass du der Nachkomme eines Koda Aratiers bist. Eines Angehörigen der Terminalen Kolonne TRAITOR.«

»Richtig.« Leccore war blass geworden. »Mein Erzeuger hat eine recht einzigartige Vorgeschichte.«

Er rang mit Worten, Rhodan ließ ihm Zeit.

»Ich bin der letzte und einzige Nachkomme dieses Koda Aratiers. Er hatte sich von TRAITOR getrennt und war in der Milchstraße geblieben. Er ist leider mittlerweile verstorben.«

»Mich interessiert diese Geschichte  aber nicht jetzt. Für mich zählt einzig die Antwort auf die Frage: Gehören das Atopische Tribunal und TRAITOR irgendwie zusammen? Sind die Richter eine Art Nachhut der Terminalen Kolonne?«

Leccore zögerte. »Nicht dass ich wüsste. Mein Erzeuger hat niemals ein Wort über das Tribunal verloren.«

»Wir können uns also nicht hundertprozentig sicher sein. Ich habe eine derartige Antwort befürchtet.«

Sie schwiegen. Lange.

Bis Leccore fragte: »Was geschieht nun weiter? Werde ich verhaftet? Wirst du meine Herkunft öffentlich machen?«

»Eine Gegenfrage: Hast du den echten Attilar Leccore beseitigt, ehe du seine Rolle übernommen hast?«

Der TLD-Mann schüttelte entschieden den Kopf. »Nein! Es gab nie einen anderen Leccore. Ich bin mit dieser Rolle aufgewachsen. Anders gesagt: Ich bin dieser Mann. Mit Leib, Seele und Verstand.«

Rhodan betrachtete sein Gegenüber. Der Mann schwitzte und rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Leccore bot ganz und gar nicht das Bild des souveränen Geheimdienstchefs. Er wirkte entblößt, seiner Deckung beraubt.

Rhodan seufzte. »Ich vertraue dir. Wer oder was auch immer du bist  meine Recherchen und die der Society haben nichts ergeben, was darauf hinweisen würde, dass du Terra geschadet hättest. Ganz im Gegenteil: Du hast dich als kompetent und loyal erwiesen. Es könnte ruhig mehr Leute wie dich geben.«

»Danke!« Leccore gewann mit jedem Wort, das Rhodan sagte, an Ruhe und Souveränität. Er saß nun wieder entspannt da, ganz der Geheimdienstmann, den nichts aus der Fassung bringen konnte.

»Wie soll ich dich ab nun ansprechen?«, fragte Rhodan.

»Bitte weiterhin mit Attilar.«

»Damit wäre das geklärt.« Rhodan streckte sich und nahm den letzten Schluck vom Espresso. »Ich hätte aber eine kleine Bitte an dich.«

»Die Bitten eines Unsterblichen sind niemals klein. Darüber hinaus ähneln sie meist einer Forderung.«

»Sieh es, wie du willst. Ich kann dir jedenfalls keinen Befehl geben. Dazu müsste ich deinen Vorgesetzten, Verteidigungsminister Otieno Portella oder gar Arun Joschannan kontaktieren. Und beide möchte ich in diese Angelegenheit nicht hineinziehen.«

»Also?«

»Ich weiß, dass der TLD alles unternimmt, um Bostich zu finden. Ob es nun gelingt oder nicht  ich werde mich dem Tribunal stellen. Aber ich werde diesen selbst ernannten Richtern ganz gewiss nicht unvorbereitet gegenübertreten.«

»Was hast du vor?«

»Ich kenne die Bedingungen nicht, unter denen die Verhandlung abgehalten wird. Auch nicht, wo und wann. Aber ich möchte, dass der TLD eine technische Möglichkeit schafft, um mich wiederzufinden, sollte ich abtransportiert werden.«

»Ich verstehe.« Leccore nickte nachdenklich. »Das könnte eine harte Nuss werden. Aber ich werde sehen, was sich tun lässt.« Er erhob sich und blickte auf die Uhr. »Ich habe zu tun. Wenn du mich nun entschuldigst ...«

»Selbstverständlich. Für mich heißt es auch, wieder Abschied zu nehmen. Ich habe es mir angewöhnt, nicht allzu lange an einem Ort zu bleiben. Schließlich bin ich ein gejagter Verbrecher.« Rhodans Lächeln fiel knapp aus.

Er verabschiedete den Geheimdienstmann, räumte das Geschirr selbst beiseite und überprüfte, ob im Haus alles so war, wie er es haben wollte. Dann verließ er es durch den Hinterausgang.

Wind zog durch die Gänge, während er die Tür schloss und die positronisch gesteuerte Einbruchssicherung aktivierte. Wind, den es gar nicht geben durfte, denn im Freien wehte nicht das geringste Lüftchen.

Es hörte sich so an, als würde das Haus durchatmen. Als würde es entspannen, wenn es allein gelassen wurde.


6.

Gucky:

Noch 46 Stunden



Es gab eine kurze Einsatzbesprechung. Bergotte übernahm die Leitung, die Angehörigen der USO und die Celistas akzeptierten die Entscheidung anstandslos. Es war keine Zeit für Kompetenzstreitigkeiten.

Kampfroboter zogen auf, mobile Schirmfeldprojektoren wurden bereitgestellt, um die Räumlichkeiten der mutmaßlichen Entführer Bostichs, so gut es ging, zu isolieren.

Alles lief reibungslos ab  und dennoch war Gucky unzufrieden. Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, hätte er die Tefroder längst hopsgenommen und sie Ehrenrunden über dem Bosporus fliegen lassen.

Er landete wenige Hundert Meter vom Ottoman entfernt. Ein Spezial-SERUN war für ihn bereitgestellt, er schlüpfte hinein und ließ seinen Schweif in das dafür vorgesehene Futteral gleiten. Der Anzug schloss, alle Werte gingen auf Grün.

Bergotte ließ den Einsatzplan vor die Augen des Einsatzkommandos projizieren. Eine Positronik bestätigte die grundsätzliche Logistik ihres Vordringens, nahm da und dort kleine Veränderungen vor und teilte sie in fünf Gruppen auf. Gucky fühlte sich vom SERUN zu Mevce hingezogen, der Falkenfrau. Neben ihr sammelten sich weitere USO- und TLD-Agenten.

Sieben Minuten waren verstrichen, seit Gucky »seinen« Tefroder aus dem Schlaf gerissen hatte. Jener hatte sich mittlerweile aufs Bett gesetzt und unterhielt sich mit jemandem, den der Mausbiber nicht wahrnehmen konnte, der in den Gedanken des Entführers nicht auftauchte. Gucky hatte derartige Erfahrungen mittlerweile öfter gemacht: Personen, die sich gut und lange kannten, visualisierten einander nicht mehr. Sie dachten an ihre Lebenspartner, Kinder, Geschäftsfreunde oder Teamkameraden nur noch in Symbolen.

Beide Tefroder wirkten unsicher und irritiert. Trividsender verbreiteten die Nachricht, dass ein zivil genutztes Schiff aus der Kontrolle einer Leitstelle am Atatürk-Raumhafen geraten war und es deshalb zu einem außergewöhnlich niedrigen Anflug durch eine der Landeschneisen gekommen wäre. Diese Geschichte hielt keiner längeren Überprüfung stand. Aber sie würde die Tefroder hoffentlich verunsichern.

»Es geht los in drei ... zwei ... einer Sekunde ... Jetzt!« Bergotte gab mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme den Zugriffsbefehl.

Der SERUN riss Gucky in die Höhe, Mevce und all die anderen Leute des Einsatzkommandos folgten. Er hatte bloß beschränkten Zugriff auf die Steuerung seines Anzugs. In diesen heiklen Sekunden musste alles perfekt aufeinander abgestimmt sein, es blieb kein Platz für Improvisation. Nicht in dieser für Gucky so ungewöhnlichen Form eines Angriffs. Er war bloß der Teil einer Gruppe. Konnte nicht frei entscheiden. Musste sich unterordnen.

Würde es in Zukunft immer so sein?

»Für Tekener!«, sagte jemand über Funk.

»Für den Imperator!«, ein anderer.

Dann herrschte wieder beklemmende Stille. So lange, bis sie das Ottoman erreicht hatten, im Schutz ihrer Deflektoren, und über mehrere Stockwerke verteilt Stellung bezogen.

Die Umgebung sichern. Neu justieren. Die Ausrüstung ein letztes Mal überprüfen. Vorrücken.

Ins Haus hinein, auf breiter Front. Fenster wurden desintegriert, irgendwo ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Zwei der Teams kümmerten sich um die Evakuierung unbeteiligter Hotelgäste. Gucky und Mevce gehörten jenem Team an, das in das Schlafzimmer jenes Tefroders vordrang, dessen Gedanken der Mausbiber seit nunmehr einer halben Stunde überwachte.

Bilder voll Aufregung und Schrecken überlagerten für einen Moment seine anderen Wahrnehmungen. Er sah, was der Tefroder sah  und das war er selbst. Völlig verzerrt und überdimensioniert dargestellt, in Form eines Angst erregenden Monsters mit einem halbmeterlangen Hauer statt eines Nagezahns, rot glühenden Augen und einem Mausbiberschwanz, der wie der Stachel eines Skorpions wirkte.


7.

Toio Zindher:

Noch 45 Stunden



»Ich hole dich!«, hatte Lan Meota im Nebenraum geschrien, mit panischer Stimme. Dann war er verschwunden, mitsamt Satafar. Auf Teleportationsreise durch seine seltsame Welt, die er mühselig durchqueren musste.

Satafar trug Schuld! Er war der Kopf ihrer Gruppe! Er hätte nicht derart zögerlich handeln dürfen und sofort den Befehl zur Flucht geben müssen, nachdem der Kugelraumer über ihre Köpfe hinweggerauscht war und halb Istanbul in Aufruhr versetzt hatte.

Wem wollte sie etwas vormachen? Sie hätte die Vitalimpulse eines Zellaktivators viel, viel früher bemerken und Alarm geben müssen. Doch sie hatte mit ihren Gefühlen zu kämpfen gehabt. Hatte auf der Toilette gesessen, weinend, um in Gegenwart ihrer Partner keine Schwäche zu zeigen.

Nun saß sie in ihrem Schlafzimmer fest, hatte alle verfügbaren Verteidigungsmechanismen aktiviert und versuchte fluchend, endlich den Schutzanzug überzuziehen und seine lebenserhaltenden Funktionen zu aktivieren.

Sie dachte nach. Drei Wände. Eine breite Fensterfront, die Jalousien sind vorgezogen. Der Sichtschutz nützt so gut wie nichts. Eine Ausgangstür, daneben der Zugang zu den Nassräumen. Der geplante Fluchtweg führt durch die Decke, hoch ins letzte Geschoss, von dort aus aufs Dach und durch Entlüftungsschächte in die Tiefe. Hinab in die Kanalisation. Alles ist geplant, alles ist vorbereitet.

Rings um sie war Geschrei. Lärm. Gestank. Noch war sie allein im Raum, doch das würde sich bald ändern.

Der Anzug maß ein geruchloses Betäubungsgas an. Gerade rechtzeitig konnte sie auf autarke Sauerstoffzufuhr umschalten. Dennoch befiel sie Übelkeit, ihr Verstand funktionierte plötzlich langsam und träge. Toio ließ sich Dentorium spritzen, ein araisches Aufputschmittel, das ihren Geist rasch wieder klar werden ließ. Die Wirkung des Dentoriums hielt etwa eine Stunde an, dann würde sie für den Einsatz des hochtoxischen Mittels mit üblen Magenkrämpfen und Halluzinationen büßen.

Toio drehte sich rasch im Kreis. Die Terraner bearbeiteten eine Wand mit Desintegratoren, von oben und unten maß ihr Anzug ebenfalls ungewöhnlich hohe energetische Werte an. Ihre Feinde griffen sie von allen Seiten her an.

Mobile Schutzschirme, von ihr an die Innenwände gelegt, sicherten den Raum. Noch. Die Leistungskapazität des Steuergeräts, auf dem Schwarzmarkt in Terrania erstanden, war nicht sonderlich hoch. Toio hatte drei, bestenfalls vier Minuten, dann würden die Schirme implodieren.

»Ergib dich!«, sagte jemand mit ruhiger Stimme über Funk. Der Terraner nutzte alle verfügbaren Frequenzen. »Wir werden dir nichts tun.«

Der Teil einer Wand stürzte ein, Staub erschwerte ihr den Blick nach draußen. Sie brauchte einen Plan, rasch, rasch!

»Ich verhandle!«, antwortete Toio auf derselben Frequenz. »Aber nur mit Attilar Leccore.«

»Es gibt nichts zu verhandeln. Du ergibst dich, du bleibst am Leben.«

Schemenhafte Gestalten wurden jenseits des Schutzschirms sichtbar. Groß gewachsene, in SERUNS gepackte Kämpfer. Sie starrten sie an, von den Energien der Schutzschirme in gelben und roten Tönen farbverzerrt.

So ruhig wie möglich bereitete sie sich auf den Kampf vor. Sie trug zwei Waffen bei sich. Einen handlichen Nadler, der ihr kaum weiterhelfen würde, und einen Kombistrahler, den Toio vorsorglich auf höchste Leistung justierte. Sie würde mit dem Thermostrahler arbeiten. Er würde ihr nichts nützen. Dort draußen wurden energetische Prallwände errichtet, denen sie unmöglich beikommen konnte. Sie musste auf ihr Glück vertrauen. Auf Zeit spielen. Darauf hoffen, dass Lan rechtzeitig zurückkehrte und sie in Sicherheit brachte.

War er überhaupt entkommen? Vielleicht lag er nebenan, bewusstlos oder tot.

»Ich habe Bostich bei mir!«, sagte sie, sprang übers Bett zu einem Bereich, den die Angreifer nicht einsehen konnten. »Ich töte ihn, falls ihr mich nicht in Ruhe lasst!«

Der Beschuss ließ nach. Kommandos ertönten. Erschütterungen im Boden, die sie bislang noch gar nicht wahrgenommen hatte, endeten ebenfalls.

Toio hielt ihre Waffe gegen ein Kissen, das vom Bett gepurzelt war. Es war nicht zu sehen, was sie hielt. Die Hauptsache war, dass die Angreifer glaubten, sie würde etwas halten.

»Ich brauche bloß den Finger zu krümmen. Wollt ihr das riskieren? Wollt ihr das?« Sie ließ die Stimme schrill und panisch klingen. Die Terraner sollten glauben, dass sie kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren.

Fünf Sekunden vergingen.

Dann zehn.

Warum, verflucht noch mal, verstrich die Zeit so langsam?!

Toio rann Schweiß über den Nacken, den Rücken entlang nach unten. Ihr war heiß, ihr war kalt. Dieser Einsatz war anders als alle zuvor. Sie hatte keine Kontrolle über die Situation. Sie war darauf geschult, für alle Eventualitäten gerüstet zu sein. Doch sie sah keine Möglichkeiten für ein Entkommen. Lan Meota war ihr einziger Rettungsanker.

Fünfzehn Sekunden Ruhe, die die Terraner benötigten, um sich auf die neue Lage einzustellen. Und das sollten Elitetruppen sein? Gab es vielleicht Kompetenzstreitigkeiten, war man sich uneinig? Konnte sie die Unsicherheit der Terraner weiter schüren und zusätzliche Zeit gewinnen?

»Du lügst!«, sagte derselbe Gesprächspartner wie zuvor. »Wir messen einen einzigen Biowert an.«

»Vielleicht ist Bostich ja schon tot?« Wiederum lachte sie laut wie eine Irre. »Vielleicht habe ich ihn hingerichtet?«

Sie musste die Eindringlinge wütend machen, sie verwirren und zu irrationalen Handlungen verleiten.

Der Lärm schwoll erneut an, die transportablen Desintegratoren fokussierten auf ein Feld von etwa zehn Zentimetern. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis der Schirm in sich zusammenbrach und sie entblößt vor den Terranern dastand.

Toio leitete mit einigen Handgriffen alle verfügbare Energie ihrer Schirme um und konzentrierte sie auf das Angriffsziel der Terraner. Das würde ihr weitere Zeit erkaufen  oder den Gegnern erlauben, von den anderen Seiten rascher an sie heranzukommen.

Staub schoss durch ein breiter werdendes Loch im Boden. Er verwirbelte, bildete für einige Momente den Schemen eines tefroderähnlichen Wesens und wurde dann zu Schwaden, die sich im ganzen Raum verteilten.

Toio feuerte durch das immer größer werdende Loch. Die Hitzeentwicklung war enorm, ein Teil der Energien strahlte auf sie zurück. Jemand schrie zornig, der Desintegratorbeschuss von unten wurde vorläufig eingestellt.

Es änderte nichts. Von der Decke rieselte ebenfalls Staub. Drei Terraner starrten sie von der offenen Wandseite her an  und ein kleines Wesen. Eines, das so herrlich nach Energie und nach Vitalität schmeckte, aber auch von einer gewissen Melancholie durchzogen war.

Gucky.

Der Mausbiber. Ein unerbittlicher Gegner, ein ganz besonderer Feind der Tefroder.

Wie viel Zeit war vergangen, seitdem die Terraner in ihr Quartier eingefallen waren? Drei Minuten? Vier? Wie lange musste sie sie noch aufhalten?

Durchbruch. Die Schutzschirme brachen zusammen. Ihre Feinde kamen näher. Toio feuerte wahllos. Mit dem Nadler in der Linken beschoss sie stehen gebliebene Wände und sprengte Material ab, Naturstein und Holz. Splitter spritzten umher. Sie verfingen sich in den Schutzschirmen der Gegner, hatten keinerlei Wirkung.

Toio machte einige rasche Schritte. Täuschte an, Richtung Fenster fliehen zu wollen, und verschwand dann im Badezimmer.

Die Terraner blieben vorsichtig. Sie hielten sie für eine Irre. Für eine Frau, die nichts mehr zu verlieren hatte und entsprechend handelte.

Toio feuerte in die Decke der Duschzelle, sprengte die Wasserleitung. Die Toilette. Den Handtrockner. Funken schlugen daraus hervor, dann ein Kabel, das sie aus der Wand riss und ins sich auf dem Boden sammelnde Wasser tauchte. Sie entfachte weiteres Chaos  und lieferte doch bloß ein letztes Rückzugsgefecht. Diese Show war beeindruckend für einen Außenstehenden, aber nicht dazu geeignet, Gefahr für die Terraner zu schaffen. Die terranischen SERUNS galten als Qualitätsprodukte, die mit derlei Kinkerlitzchen spielend fertig wurden.

Alles, was ihr jetzt noch half, Sekunden oder Sekundenbruchteile herauszuschlagen, war die Unsicherheit der Terraner. Sie wollten sie lebend haben.

Lebend ...

Toio atmete tief durch, und mit einem Mal stand die Zeit rings um sie still.

Trelast-Pevors Tod hatte ihr mehr zugesetzt, als sie es hatte akzeptieren wollen. Der Racheakt, die Exekution Ronald Tekeners, hatte ihr für eine Weile das Gefühl der Befriedigung gegeben. Doch dieser Effekt war längst aufgebraucht. Zurückgeblieben waren Trauer und Bedauern.

Alles erschien Toio mit einem Mal so schrecklich sinnlos. Wofür kämpfte sie? Was tat sie auf einer fremden Welt, in einer völlig fremden Umgebung? Wohin hatte sie ihr Ehrgeiz gebracht? Was nutzte die jahrelange Schulung? Hatte sie etwas bewirkt? Hatte sie mitgeholfen, das Leben der Tefroder besser und sicherer werden zu lassen?

Toio wusste es nicht.

Ein Mann trat ins Badezimmer. Er war massig gebaut und trug lächerliche rote Bänder an den beiden Oberarmen. Er blickte sie an, wartete auf ihre Reaktion. Die Waffe in seiner Hand war auf ihre Brust gerichtet.

Falsch! Man zielt auf den Kopf, du Anfänger!

Weiteres Wasser drang aus der Decke. Aus einem Haarriss, der der strapazierten Statik des Hotels zu verdanken war. Der Terraner reagierte nervös. Seine Hand zuckte hoch, der Zeigefinger krümmte sich um den Ablauf.

Lan, wenn du jetzt nicht auftauchst, ist es zu spät!

Da war eine Bewegung, da, unmittelbar neben Toio, in der völlig zerstörten Nasszelle! Lan hatte es wieder mal in letzter Sekunde geschafft.

Nein. Ihre überreizten Sinne ließen sie im Stich. Es war nichts. Bloß eine weitere Dampfschwade, verursacht durch kochend heißes Wasser und Funkenschlag.

Schade.

Sie stürzte auf den Terraner zu. Hinter ihm tauchte eine zweite Gestalt auf, dann eine dritte. Alle hielten ihre Strahler auf sie ausgerichtet.

Der vorderste Mann reagierte, seinem Überlebensinstinkt gehorchend. Er schützte sich selbst, indem er feuerte.

Toio schloss die Augen. Sie sagte: »Überrangbefehl: Schutzschirm aus.«

Jemand griff auf sie zu. Wollte Toio daran hindern, den entscheidenden Handgriff zu tätigen. Sie wehrte sich, kämpfte mit aller Kraft gegen die Beeinflussung an  und schaffte es, sich durchzusetzen.

Der Schirm erlosch.

Sie fühlte Feuer in ihrer Brust.

Ihre letzte Sinneswahrnehmung war der Schrei einer dünnen, piepsigen Stimme.


8.

Sichu Dorksteiger:

Noch 49 Stunden



Es war ein merkwürdiges, irgendwie grusliges Gefühl, einen Zellaktivator in Händen zu halten. Dieses Gerät erhielt also Imperator Bostich seit mehreren Jahrhunderten am Leben. Es war so klein, bloß zwei Zentimeter im Durchmesser. Die Hülle schimmerte grau, je nach Lichteinfall manchmal auch blau. Und eine besondere Form der Hitze ging davon aus.

Sichu meinte, ein klein wenig von der Wirkung zu fühlen, die das Produkt einer überlegenen Technik abstrahlte. Die Müdigkeit, die sie seit Tagen im Griff hielt, war weg, die Spannkraft ihres Körpers nahm zu. Sie atmete tief durch, stand nun aufrecht da, fühlte sich ... erhaben.

Nein!, mahnte sie sich. Das bildest du dir alles bloß ein.

»Was soll ich damit anfangen, Attilar?«, fragte sie.

»Ich möchte, dass du gemeinsam mit mir einem Problem auf den Grund gehst.«

Sichu blickte Cai Cheung an, die ebenfalls an der Unterhaltung teilnahm. Doch diese zuckte bloß die Achseln. Auch sie wusste nicht, worauf der Chef des TLD hinauswollte.

»Also gut.« Sichu konzentrierte sich ganz auf Attilar. »Was willst du von mir?«

»Perry hat beschlossen, sich dem Atopischen Tribunal auszuliefern. Aber er möchte jederzeit geortet werden können, sollte er von Terra abtransportiert werden.«

Sichu versuchte zu verstehen, was Leccore ihr da sagen wollte. Perry Rhodan gab auf?

»Nun mache ich mir seit Stunden darüber Gedanken, wie wir Perry präparieren können. Ein technischer Gimmick steht außer Diskussion. Wir müssen davon ausgehen, dass die Angehörigen des Tribunals unseren gemeinsamen Freund einer Untersuchung unterziehen.«

Sichu hatte Mühe, den Ausführungen Leccores zu folgen. Noch immer schwirrte ihr dieser eine Gedanke durch den Kopf: Rhodan gab auf. Einfach so.

Sie umfasste den Zellaktivatorchip. Fühlte ihn. Das Metall, die Oberfläche des Geräts. Schenk mir Kraft!, bat sie.

»Es gäbe die Möglichkeit, einzelne Komponenten eines winzigen Senders in Perrys Körper einzuschleusen. Sie ihm zu injizieren und diese nach Ablauf einer gewissen Frist zueinanderfinden zu lassen.«

»Und du meinst, diese Komponenten würden bei einer gründlichen Untersuchung nicht entdeckt werden?«

Sichu legte den Kopf schief. »Es gibt einen Unsicherheitsfaktor. Zumal wir nicht wissen, über welche technischen Erkennungsmöglichkeiten unsere Gegner verfügen.«

»Würde es klappen? Ja oder nein?«

»Das Risiko läge bei ... hm ... etwa dreißig Prozent.« Sichu nannte die Zahl aufs Geratewohl. Wahrscheinlich war die Gefahr weitaus höher.

»Abgelehnt. Wir benötigen etwas, das hundertprozentig sicher ist.«

»Dann kann ich dir leider nicht helfen.«

»Ich habe im Vorfeld mit Kommunikationsspezialisten im TLD-Tower gesprochen. Auch sie haben mir dringend davon abgeraten, Rhodan einem Risiko mit implantierten oder unter Kunsthaut geklebten Körpersonden auszusetzen. Man ist unisono der Meinung, dass die Leute der Gegenseite ein derartiges Manöver durchschauen würden.«

»Dann ist ja alles geklärt.« Sichu blieb kühl. »Ich würde Rhodan raten, sich dem Tribunal unter keinen Umständen auszusetzen.«

»Das ist eine Entscheidung, die wir ihm überlassen müssen.«

»Er opfert sich also wieder mal?« Sie fühlte Wut hochsteigen. Sie nahm Anteil am Schicksal des unsterblichen Terraners. Mehr, als gut war. »Er will verhindern, dass Terra Schaden nimmt. Verflucht noch mal  wie kann man bloß so selbstlos handeln?«

Leccore lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Rhodan ist nicht mit normalen Maßstäben zu beurteilen. Doch zurück zum Thema: Ich glaube, eine Lösung für mein Problem gefunden zu haben. Ich möchte, dass du sie auf ihre Machbarkeit überprüfst.«

»Selbstverständlich.«

»Du hältst einen Zellaktivator in der Hand. Einen, wie ihn auch Rhodan in seinem Körper trägt. Er ist sein Lebensgarant. Das wissen die Richter des Atopischen Tribunals.« Leccore holte Atem. »Ich möchte, dass Rhodans Chip entnommen und manipuliert wird, sodass er als hyperraumtauglicher Sender funktioniert.«



*



Es dauerte einige Sekunden, bis Sichu das Durcheinander in ihren Gedanken geordnet hatte. »Bist du völlig verrückt geworden?«, fuhr sie den Sicherheitsmann an. »Ich kann doch nicht einfach Rhodan ein Loch in die Schulter schneiden lassen, seinen Aktivator entnehmen und das Gerät bearbeiten. Es handelt sich um Kosmokratentechnik!«

»Das ist mir bekannt.« Leccore gab sich unbeeindruckt. »Ich verlange gar nicht, den Chip zu öffnen und zu bearbeiten. Ich erwarte von dir eine andere, eine bessere Lösung.«

»Mehr hast du mir nicht zu bieten? Keinen Plan, keinen Vorschlag? Du erwartest von mir eine bessere Lösung?«, äffte sie Tonlage und Worte des TLD-Mannes nach.

»Du hast ein wenig Zeit, dir über dieses Problem den Kopf zu zerbrechen.«

»Das ist verrückt, Attilar! Wir setzten Rhodan mit der Operation einem gewaltigen Risiko aus. Wir wissen kaum etwas über die Wirkung seines Geräts. Wir müssten ihn binnen Kurzem wieder fit bekommen, da er ja vorhat, sich dem Atopischen Tribunal zu stellen, wohl noch vor dem Ablauf des Ultimatums unserer Gegner. Es besteht darüber hinaus die Gefahr, dass der Chip beschädigt wird.« Sichu schüttelte vehement den Kopf. »Da mache ich nicht mit!«

»Wenn ich etwas sagen dürfte ...« Cai Cheung, die bislang geschwiegen hatte, drängte sich zwischen sie.

Sie roch gut, sie sah gut aus. Sichu fühlte ein Grummeln im Magen. So etwas wie Eifersucht machte sich in ihr breit.

Da waren diese Blicke der Solaren Premier. Sie richteten sich auf das Gerät in ihrer Hand, auf Bostichs Zellaktivator. Dachte Cai Cheung womöglich an ewige Jugend? Ans Einfrieren ihrer Schönheit für alle Ewigkeit?

Cai Cheung war Sichu Dorksteiger nicht geheuer. Sie pflegte einen überaus intimen Kontakt zu Perry Rhodan. Sie schien überall zugleich zu sein, bewältigte die ihr übertragenen Agenden auf Terra, spielte darüber hinaus im Rahmen der Liga Freier Terraner eine bedeutende Rolle, und selbst Arun Joschannan hörte auf sie. Noch dazu hielt sie ihren Körper durch Training stets perfekt in Form, ohne dabei ihre Pflichten zu vernachlässigen ... Wie schafft sie das alles bloß?

»Bitte.« Leccore trat einen Schritt zurück.

»Punkt eins: Ich bin mir sicher, dass Perry über den Gedanken, seinen Zellaktivator bearbeiten zu lassen, nicht sonderlich begeistert sein wird. Punkt zwei: Es wäre von Vorteil, ihm gar nicht selbst von der Art unserer Manipulation zu erzählen. Wer weiß schon, welche Methoden ein Atope kennt, jemanden zur Wahrheit zu zwingen?«

Cheungs Argumentation hatte etwas für sich. »Worauf willst du hinaus?«, fragte Sichu.

»Wir haben doch alles, was wir benötigen  und du hältst es in der Hand.« Cheung deutete auf Bostichs Chip. »Der Imperator wird aller Wahrscheinlichkeit nach Perry zum Tribunal begleiten. Also schlage ich vor, dass ihr euch mit seinem Gerät beschäftigt.« Die Solare Premier strahlte wie eine Trivid-Schauspielerin, die für einen Zahnreiniger-Vibro Werbung machte. »Wenn etwas schiefgeht  nun, dann erwischt es jedenfalls nicht Perry selbst.«


9.

Gucky:

Noch 44 Stunden



Er hatte geschrien und Bergotte davon abhalten wollen, auf die Tefroderin zu feuern. Er hatte telekinetisch zugegriffen, Einfluss auf sie genommen  und war letztlich nicht stark genug gewesen.

Sie hatte ihren Tod gewollt, aber vielleicht nicht den Mut gehabt, sich selbst zu richten. Wer wusste schon, wie ihr Verstand funktionierte?

Gucky hockte sich neben die zu Boden gesunkene Frau. Ihr Anzug war noch funktionstüchtig. Er leitete eben lebenserhaltende Maßnahmen ein. Es handelte sich um ein terranisches Fabrikat, das die Frau aller Wahrscheinlichkeit nach in Istanbul an sich gebracht hatte.

Wusste der Schutzanzug um die physiologischen Besonderheiten der Tefroder, würde er das Richtige tun? Da waren die Paradrüse und das ausgeprägte Zwischenhirn, Erbe der lemurischen Vorfahren. Einige Besonderheiten im Knochenbau, ein niedriger Leukozytengehalt, die vergrößerte Leber ... Das alles unterschied sie von einem Terraner.

»Der Team-Sanitäter soll kommen, rasch!«, befahl Gucky. »Wo ist das nächstgelegene Medozentrum? Ein Notfallteam soll sich bereithalten. Los, macht schon!  Halt!« Gucky dachte nach. »Ich habe gehört, dass Zheobitts Sohn auf Terra ist.«

»Zhardang?«, fragte Bergotte.

»Ganz richtig.« Der Ara war mehrere Male als Berater hinzugezogen worden, während Gucky im Koma gelegen hatte. Er hatte ihn zwar nicht aus seiner Bewusstlosigkeit zurückholen können, seinen Körper aber so weit stabilisiert, dass er diese schrecklichen Jahre überlebt hatte. »Richtet Zhardang aus, dass ich ihn in Istanbul haben möchte. Er bekommt einen speziellen Patienten. Und sollte er Mätzchen machen, lockt ihn mit Geld. Sagt ihm, dass ich seine Rechnung aus meiner Privatschatulle begleiche.«

Gucky wartete keine Bestätigung ab. Er konzentrierte sich auf die Frau vor ihm. Ganz sachte, ganz vorsichtig nahm er Einfluss auf die Steuerung des Anzugs und desaktivierte eine Funktion nach der anderen. Sein eigener SERUN meldete ihm Anzeichen von Störungen in dem Anzug der Frau. Solche, die über kurz oder lang auf die internmedizinische Betreuung der Tefroderin durchschlagen würden.

»Dreht endlich Wasser und Strom ab!«, schrie Gucky. Er stand nach wie vor im Sprühregen, hier und da zeigten sich elektrostatische Entladungen. Ohne SERUN wäre er längst geröstet worden.

Geschafft! Der Anzug der Tefroderin schaltete in den Leerlauf, Guckys SERUN kümmerte sich nun um die Frau. Feinste Fühler tasteten sich aus der Tornisterperipherie vor. Sie sondierten und diagnostizierten, bescheinigten der Verletzten einen alarmierenden körperlichen Zustand und begannen dann mit der Stabilisierung.

Jemand beugte sich neben dem Mausbiber über die Frau. Die Sanitäterin, endlich! Die Frau klinkte sich mit geübten Handgriffen in das Diagnosezentrum von Guckys SERUN ein, überlegte kurz und gab dann weitere Anweisungen.

»Ich übernehme jetzt«, sagte sie und forderte ihn auf, ihr Platz zu machen.

»Was meinst du?«, fragte Gucky. »Kommt sie durch?«

»Sieh sie dir doch an! Ich bekomme multiples Organversagen gemeldet, die rechte Lunge ist praktisch inexistent, enormer Blutverlust, Gewebeschock  und das ist bloß die Erstdiagnose. Verschwinde jetzt und lass mich meine Arbeit machen!«

Gucky gehorchte. Er richtete sich auf, seine Gelenke schmerzten, in seinem Kopf war mit einem Mal schreckliche Leere. Der Zellaktivator sandte stärkende Impulse aus.

Er verließ das Badezimmer. Ein TLD-Agent war damit beschäftigt, mithilfe eines Saugschlauchs das Wasser abzuziehen. Die Sonne schien ins Schlafzimmer, jegliche Energiezufuhr war unterbrochen.

Sein SERUN gab ihm Zeichen, dass er den Helm abnehmen konnte. Das Betäubungsgas hatte sich verflüchtigt, es befanden sich nur noch marginale Spuren schädlicher Stoffe in der Luft.

Couff unterhielt sich lautstark mit Bergotte. Er machte ihm Vorhaltungen, falsch reagiert zu haben. Mevce stand ihrem Chef bei, ein TLD-Agent gesellte sich zu den Streithähnen. Caraner mischte sich nicht ein, er beobachtete die Diskussion aus der notwendigen Distanz.

»Aus jetzt!«, rief Gucky und übte telekinetischen Druck gegen die Hinterteile der Frau und der drei Männer aus. Immerhin. Die Tritte funktionieren bereits wieder. »Es hilft niemandem, wenn wir uns in die Wolle kriegen. Ich möchte eine rasche Bestandsaufnahme. Bergotte?«

Der Terraner nickte, leckte sich über die Lippen und sagte dann: »Bostich befand sich nicht in der Wohnung, so viel steht fest. Ebenso, dass wir es mit den Entführern zu tun hatten. Zwei Personen konnten sich in Sicherheit bringen, offenbar durch eine Teleportation. Ein Mann, ein Kind. Das Kind, zehn bis elf Jahre alt, ist womöglich eine Geisel.« Bergotte räusperte sich. »Die dritte Person, die Frau, wurde im Zug der Kampfhandlungen schwer verletzt. Ihr Gesundheitszustand ist ... bedenklich.«

»Danke!« Gucky verlor kein Wort darüber, dass Bergotte seine eigene Rolle beim Schusswechsel mit der Tefroderin kleinredete. Was geschehen war, war geschehen. Der TLD-Mann würde sich ohnedies vor Attilar Leccore verantworten müssen.

»Die Frau kämpft. Sie ist zäher, als sie es wohl selbst gern hätte. Wir müssen alles unternehmen, um sie am Leben zu erhalten. Sorgt bitte dafür, dass ihr Fall vordringlich behandelt wird. Entschuldigt mich nun bitte.«

»Was hast du vor?«, fragte Vanzahn Couff.

»Was schon? Ich wiederhole das Spielchen von zuvor. Ich suche nach den beiden Flüchtigen. Ich war im Kopf des Teleporters drin. Es wird mir nun leichter fallen, ihn wiederzufinden.«

»Du glaubst, dass der Mann weiterhin in Istanbul bleibt? Er ist nunmehr allein. Es wäre möglich, dass er seine Mission abbricht.«

Gucky schüttelte den Kopf. »Der nicht! Er ist aus demselben Holz wie die Tefroderin geschnitzt. Er würde eher in den Tod gehen, als aufzugeben.« Er überlegte. »Sie haben Bostich irgendwo in der Stadt versteckt und wollen in seiner Nähe bleiben. Die lokalen Behörden sollen Razzien veranstalten und stichprobenweise Gebäude oder Anlagen untersuchen, die sich als Verstecke für Bostich eignen. Verlassene Fabrikanlagen, übel beleumundete Gegenden, die Peripherie der Raumhäfen  ihr kennt das alles ja. Wir brauchen noch mehr Trommelwirbel, noch mehr Rauch. Und das alles trividgerecht aufbereitet. Der Teleporter soll das Gefühl bekommen, dass wir Bostichs Versteck jederzeit ausheben könnten.« Gucky klatschte mehrmals in die Hände. »Macht schon, macht schon!«

Die Verantwortlichen dreier konkurrierender Organisationen gehorchten anstandslos. Sie unterhielten sich mit ihren Leuten und sorgten dafür, dass Guckys Anweisungen umgesetzt wurden.

Caraner gesellte sich zu ihm. »Mir und meinen Leuten sind auf Terra weitgehend die Hände gebunden«, sagte er. »Ich möchte dich begleiten.«

Gucky betrachtete den Arkoniden von oben bis unten und stahl sich dann in seinen Kopf. Um zu sehen, was der Celista sah.

Da war er selbst. Klein, müde wirkend  und dennoch voll Tatkraft. Caraner betrachtete ihn mit Wohlwollen. Mit Farben, die so etwas wie Sympathie ausstrahlten, aber auch Interesse an ihm.

»Es ist mir eine Ehre, Arkonide.« Gucky kehrte in die Realität zurück und verbeugte sich. »Ich finde deinen Oberhäuptling rechtzeitig. Mach dir keine Sorgen!«

Caraner deutete ebenfalls ein Nicken an. »Ich vertraue dir«, sagte er.

Gemeinsam traten sie auf den Terrassenbalkon. Da und dort schwelten Feuer, an zwei Stellen stiegen schmale Rauchfahnen in die Luft. Das ehemalige Luxusresort Ottoman bedurfte dringend der Renovierung. Gucky wies den SERUN an, ihn auf eine Höhe von etwa hundert Metern zu bringen, Caraner folgte ihm.



*



Stunden vergingen. Ein Tag verging. Gucky musste immer längere Pausen einlegen und die geistige Suche nach dem letzten verbliebenen Entführer und seine Kindsgeisel unterbrechen. Bilder tanzten vor seinem inneren Auge auf und ab, Bilder voll Farbe, voll Bedeutung, voll Gefühlen. Die Flut an Wahrnehmungen, denen er sich aussetzte, war kaum noch zu ertragen.

Zweifel nagten an ihm. Würde sein Verstand diese Form der Telepathie jemals zur Gänze akzeptieren? Das Gedankenlesen war stets eine Selbstverständlichkeit für ihn gewesen. Nun war er mit etwas Neuem konfrontiert.

»Gucky?«

»Hm?« Er schreckte hoch. Er brauchte einige Sekunden, bis er verstand, dass Attilar Leccore ihn über Funk kontaktierte. Sie schwebten auf einem Luftpolster über Istanbul. Genauer gesagt: über Ortaköy, einem Teil des Stadtviertels Besiktas, der vor einigen Hundert Jahren revitalisiert worden war und nun dörflichen Charakter besaß. Ortaköy hob sich deutlich von seiner industriebestimmten Umgebung ab.

»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Leccore.

»Von der Tefroderin? Gibt es was Neues? Ist sie ansprechbar? Kann sie uns sagen, wo Bostich ...«

»Nein. Sie wird weiterhin in künstlichem Tiefschlaf gehalten. Es sieht schlecht aus. Zhardang setzt seinen ganzen Ehrgeiz in dieses Projekt, wie er so schön sagt. Aber die Frau ist zu schwer verwundet.«

»Wir brauchen sie bloß für einige Sekunden bei klarem Verstand. Für eine einzige Auskunft.«

»Selbst das ist nicht möglich. Glaub mir  der Ara würde eine Erweckung veranlassen, wenn er auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg sähe.«

»Er hat noch etwa zwölf Stunden Zeit.«

»Es ist keine Frage von Stunden, Gucky. Sollte die Tefroderin gerettet werden können, werden wir sie erst in einigen Tagen befragen können.«

»Dann ist es zu spät!«

»Ich weiß. Von dieser Seite kannst du keine Hilfe bei der Suche nach Bostich erwarten.« Die Stimme Leccores klang mit einem Mal belegt. »Ich melde mich eigentlich wegen einer anderen ... Sache bei dir. Wir haben Aufzeichnungen vom Angriff auf das Tu-Ra-Cel-Gebäude in den Goldenen Kavernen rekonstruieren können.

Einer dieser aufdringlichen Werbeballons suchte in der Nähe des Gebäudes nach Kunden. Die Störstrahlung der Drohnen hat seine Aufzeichnungen lediglich gestört, aber nicht vernichtet. Diese verdammten Dinger sind unglaublich gut geschützt. Besser als alles, was mir jemals untergekommen ist. Wohl aus gutem Grund. Welcher Mensch würde die Ballons nicht am liebsten in Stücke zerschlagen ...?«

»Was willst du mir sagen, Attilar?« Warum redete der TLD-Chef derart umständlich? Er kam sonst stets sofort zum Kern der Sache.

»Die Aufnahmen zeigen, was mit Tekener geschehen ist. Seine Ermordung wurde aufgezeichnet.«

Guckys Herz schlug rascher. Er schwankte zwischen Abscheu und Neugierde. Doch er wusste, was er zu tun hatte.

»Her damit!«, forderte er.

»Es ist nicht sonderlich schön anzusehen«, warnte Leccore.

»Ich bin ein großer Mausbiber. Ich habe in meinem Leben bereits den einen oder anderen Toten gesehen.«

»Na schön.« Pause. »Du hast die Aufzeichnung im SERUN-Speicher. Wenn du etwas benötigst, rühr dich bei mir.« Leccore beendete das Gespräch grußlos.

Gucky schaltete die Aufzeichnung zu und sorgte dafür, dass Caraner sie ebenfalls vor das Helmvisier gespiegelt erhielt.

Es war dunkel geworden. Unter ihnen glänzten Myriaden Lichter, die vom Gleiterverkehr, von Straßenbeleuchtung und von den unzähligen Gebäuden des Molochs Istanbul stammten. Vor diesem Hintergrund betrachtete Gucky jene Bilder, die den Tod Ronald Tekener dokumentierten.

Sein Freund kämpfte gegen einen Zwerg  oder gegen ein Kind. Der rekonstruierte Film ließ mehrere Deutungen zu. Der Kleinwüchsige schlug mit einer Hand zu  und Tek wurde meterweit beiseitegeschleudert. Er landete schwer, der Kleine spazierte in aller Gemütsruhe zu ihm hin, ohne sich um das Chaos des Kampfes ringsum zu scheren.

Er redete auf Tekener ein. Der wollte aufstehen, sich wehren. Er unternahm zwei Versuche  und hatte keine Chance.

Ein letzter, letaler Schlag. Er war beinahe beiläufig geführt. So als würde der Kleine eine Mücke vor seinem Gesicht vertreiben. Ronald Tekener brach zusammen. Sein Gesicht war weiß und blutleer. Doch er lächelte. Er starb als Smiler.

Gucky schwieg.

Er bedeutete Caraner, ihm zu folgen. Er brauchte dringend Boden unter den Füßen. Er ließ den SERUN beschleunigen, auf beinahe hundert Stundenkilometer, und raste aufs Meer hinaus, Richtung Südosten, bis er in der Dunkelheit Inseln entdeckte. Einige von ihnen waren mit Lichtpunkten übersät.

Gucky suchte sich ein kleines, unbewohntes Eiland aus und ließ sich vom SERUN sicher auf felsigem Gestein absetzen.

»Du befindest dich auf Sivriada, einer der Prinzeninseln«, informierte ihn die Positronik des Anzugs. »Die Insel ist derzeit unbesiedelt, wird aber gern von Fischern und Touristen per Boot oder Speedsurfs angesteuert. Schon die Byzantiner und die Römer interessierten sich für Sivriada ...«

»Jaja, schon gut!«, unterbrach Gucky die Positronik. Sie hatte die Stimmlage eines Fremdenführers angenommen. Er grätschte die Beine und machte einige Übungen zur Lockerung seiner angespannten Muskulatur. Der lange Schwebeflug ließ den Körper verkrampfen, auch wenn der SERUN diesem Effekt mit Reizstrom und erzwungenen Muskelkontraktionen entgegenzuwirken versuchte.

Gucky ging ein paar Schritte, Caraner folgte ihm. Sie passierten ein eingezäuntes Gräberfeld und erreichten eine alte, gemauerte Zisterne, auf deren Grund brackiges Wasser stand.

»Der Junge, den ich gemeinsam mit dem Teleporter gesehen habe, hat Tekener getötet.« Gucky wischte sich Feuchtigkeit aus dem Gesichtspelz. »Wenn man glaubt, dass es nicht schlimmer kommen kann, gibt es unter Garantie jemanden, der dir das Gegenteil beweist.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Caraner.

»Ich rede von Vetris-Molaud, dem neuen Tamrat der Tefroder. Wir wissen, dass er hinter der Entführung Bostichs steckt. Und er schreckt offenbar vor nichts zurück. Er setzt Kindersoldaten ein. Allem Anschein nach genmodifizierte Kinderkrieger. Anders kann ich mir nicht erklären, wie der Kleine Tekener getötet haben sollte.« Gucky würgte. Er konnte ein Erbrechen gerade noch verhindern.

»Vielleicht handelt es sich um einen Androiden, um eine tefrodische Kampfmaschine?«, mutmaßte Caraner.

»Mag sein.« Gucky blickte auf die Uhr. Seit beinahe zwei Tagen war er auf der Jagd. Sie waren ihren Feinden sehr nahe gekommen, um sie dann doch wieder zu verlieren.  Traf ihn eine Schuld an ihrem Versagen?

Nein. Gucky hatte sich nichts vorzuwerfen.

»Bostich hat nur noch etwas mehr als zehn Stunden«, sagte Caraner. »Sind TLD, USO und Gucky am Ende ihrer Weisheit angelangt?«

»Ist das alles, was du kannst?«, fuhr er den Arkoniden an. »Spotten und dich lustig machen? Wie wäre es, wenn du etwas Produktives zu unserer Suche beitrügest?«

Schon in den nächsten Sekunden bedauerte er seine Worte. Caraner hatte größtes Interesse daran, Bostich heil und lebend wiederzufinden. Gucky murmelte eine Entschuldigung, der Arkonide tat sie mit einer müden Handbewegung ab.

»Wir sind alle übermüdet«, sagte der Celista. »Wir brauchen eine Pause.«

Sie beide wussten, dass es keine Ruhe gab. Nicht, bevor der Imperator gefunden worden war  oder die 62-Stunden-Frist abgelaufen war.

»Auf arkonidischem Boden wären wir ein derartiges Problem ganz anders angegangen«, sagte Caraner nach einer Weile. »Wir hätten jedes Haus der Stadt vom Keller bis zum Dach untersucht. Wir hätten Tausende, Zehntausende Soldaten und Kampfroboter eingesetzt, hätten sogar den Tod Unschuldiger in Kauf genommen.«

Er schüttelte den Kopf, bevor Gucky einen Einwurf vorbringen konnte. »Ich lebe nun lange genug auf Terra, um zu verstehen, dass ein derartiges Vorgehen hier nicht durchzusetzen ist. Ich sympathisiere durchaus mit eurer humanistischen Auslegung vom Recht auf persönliche Freiheit, auf Gleichstellung und auf Selbstverwirklichung. Aber ich befürchte, dass sich die Tefroder gerade das zunutze machen. Sie kennen die Terraner. Sie wissen, wie sie sich verhalten müssen.«

»Weiter!«

»Man sollte den beiden Flüchtigen klarmachen, dass die alten Regeln nicht mehr gelten. Dass ab sofort mit scharfer Munition geschossen wird. Lass Berichte über die Festnahme der Tefroderfrau veröffentlichen. Zeig im Trivid, in welchem Zustand sie sich befindet. Lass Soldaten aufmarschieren, lass TARAS über der Stadt im Flug patrouillieren. Man sollte alles unternehmen, was mit Ethik und Moral der Terraner vertretbar ist.«

»Wir haben diese Grenze längst erreicht  und womöglich überschritten. Wir haben im Hotel Ottoman das Leben Unschuldiger riskiert, wir versetzen die Stadt in Aufruhr und Panik. Es tut mir leid, Caraner. Es geht keinen Schritt weiter.«

»Diese Antwort wird meinen Mitarbeitern und allen Freunden Arkons nicht gefallen.«

»Willst du mir etwa drohen?«

»Nein. Ich mache dich lediglich auf mögliche Konsequenzen aufmerksam.«

Gucky betrachtete den Arkoniden von oben bis unten. Er vermochte nicht zu sagen, ob Caraner bluffte.

Der Mausbiber kramte einen Rübenriegel aus der Beintasche, biss hinein und zwang sich, das widerliche Ding aufzuessen. Er würde während der nächsten Stunden jedes Quantum Energie benötigen. »Wir sollten uns wieder auf die Suche machen.«

Er gab dem SERUN das Kommando, ihn zurück zur europäischen Seite der Stadt Istanbul zu bringen, und bedeutete Caraner, ihm zu folgen. Sie rasten hinein in die Dunkelheit. Laue Luft umgab sie, einige Möwen krächzten laut ihren Protest gegen die nächtliche Störung hinaus.

Insel und Gräber blieben zurück, Relikte und Symbole einer längst vergangenen Zeit.


10.

Sichu Dorksteiger:

Noch 19 Stunden



Sie musste all das Chaos rings um die Suche nach Imperator Bostich aus ihrem Gedächtnis bannen. Die Hektik, die allerorts herrschte. Die Nervosität, der sie auf Schritt und Tritt begegnete. Die Quasibelagerung, unter der Istanbul stand und die die ohnedies aufgeheizte Stimmung in Teilen der terranischen Bevölkerung noch weiter anfachte.

Das alles ging sie nichts an. Sie war Wissenschaftlerin; sie hatte mit der Politik nichts zu schaffen.

Ach, wem wollte sie etwas vormachen? Sie stand mitten im Geschehen. Was sie tat, mochte den Fortbestand des Galaktikums beeinflussen.

Sichu nickte den Versammelten zu, einem nach dem anderen.

»Was wir vorhaben«, sagte sie, »wäre mithilfe von Toufec und seinem Nanogenten-Geschöpf Pazuzu wahrscheinlich eine Kleinigkeit. Doch wir verstehen nicht, was dieses seltsame Wesen ausmacht, wir verfügen nicht über derlei Technologie.«

Sichu deutete auf Bostichs Zellaktivator. Er schwebte zwischen ihnen in der Luft, von Prallfeldern gehalten. Ringsum befanden sich Lupenfelder, die den Gegenstand nach Belieben vergrößern und verkleinern konnten. Ihre Leute machten von dieser Möglichkeit reichlich Gebrauch. Sie alle waren begierig darauf, einmal einen Zellaktivator aus allernächster Nähe zu sehen.

Sie deutete auf einen Tisch mit bereitstehenden Instrumenten. Mikrolaser, feinmechanische Halterungen, zwei Beschichtungssprays, winzige Behältnisse mit superhydrophoben Transportflüssigkeiten, Rasterkraftmikroskope und vieles mehr.

»Wir werden den Zellaktivator mit einer hauchdünnen Beschichtung versehen. Die Substanz wird mit nanoaktiven Bestandteilen umgeben, die die eigentliche Hülle des Chips imitieren. Marion  darf ich bitten?«

Marion Kyristen trat vor. Die Frau räusperte sich mehrfach, bevor sie zu sprechen begann. Es war ihr sichtlich unangenehm, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. »Ein Teil der Nanopartikel besteht aus gezielt dotierten winzigen Hyperkristallen. Wir haben ihnen eine besondere hyperenergetische Signatur im Sinne einfacher Programmroutinen eingeprägt. Sie sind hypertrophisch und ...«

»Danke, Marion«, unterbrach Sichu die Kollegin, bevor sie allzu weit in ihr Fachgebiet umschwenkte und vom eigentlichen Zweck ihrer Aufgabe ablenkte. »Die Nanopartikel der Zellaktivatorbeschichtung sind im Normalfall inaktiv«, fuhr sie fort. »Sie werden allerdings aktiviert, sobald das Gerät mitsamt seinem Träger in ein übergeordnetes Kontinuum wechselt. Wenn also der Chip samt Imperator Bostich eine Transition mitmacht oder in den Linearflug geht.«

»Der Reiz des Übertritts in den höherdimensionalen Raum dient also als eine Art Katalysator?«, fragte Xywy Sänkenberg, eine Spezialistin am Rasterkraftmikroskop.

»Richtig. Die charakteristischen hyperphysikalischen Streuemissionen bringen die dotierten Hyperkristalle dazu, sich umzugruppieren. In einem zweiten Schritt akkumulieren sie die Streuemission des Zellaktivators, vergleichbar einer Miniaturspeicherzelle, laden sich bis zu einem Schwellenwert auf und emittieren, bevor es zu einer weiteren Transition oder einer Linearetappe kommt, einen extrem gerafften Hyperimpuls.«

»Darum kümmere ich mich.« Ein hagerer Mann drängte sich in den Vordergrund. Mimas Loptrin, ein von sich eingenommener Schönling, der aber zu Sichus Bedauern auf seinem Fachgebiet eine absolute Koryphäe war. »Ich sorge dafür, dass der Impuls knapp unterhalb des Übergangs zum ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums entsteht. Das wird ein hartes Stück Arbeit, sage ich euch, liebe Kollegen, aber ...«

»Danke, Mimas!« Sichu schob den Mann beiseite. Er roch unverschämt gut, und er besaß ein unverschämt gewinnendes Lächeln. »Die Reichweite des Impulses ist unweigerlich begrenzt, die Intensität entsprechend schwach.«

Sie holte kurz Atem. »Die Kurzimpulse werden im allgemeinen hyperphysikalischen Rauschen untergehen. Wir müssen also die Verfolgerschiffe mit sensiblen Ortungsgeräten zusätzlich ausrüsten und sie genau auf diese Impulse eichen. Doch das ist ein Problem, mit dem ihr euch nicht beschäftigen müsst.« Sie klatschte in die Hände. »Euch bleiben nur wenige Stunden, um die erforderlichen Arbeiten durchzuführen. Und denkt daran: Das oberste Prinzip muss lauten, dass der Zellaktivator unbeschädigt bleibt.«

Die Wissenschaftler murmelten Zustimmung. Sie grüßten und gruppierten sich um mehrere Holoschirme, die einen von der unterstützenden Positronik vorgeschlagenen Zeitplan sowie ein Organigramm zeigten.

Es würde Änderungen geben, keine Frage, und ganz gewiss kam es zu Kompetenzstreitigkeiten. Sichu war darauf vorbereitet, das Projekt bis zu seiner Fertigstellung zu begleiten.

In letzter Zeit kam sie immer weniger dazu, ihre eigenen Forschungsprojekte zu verfolgen. Sie beschäftigte sich mit Verwaltungskram, mit Budgeterstellungen, mit Evaluierungen. Einzig die Beschäftigung mit der seltsamen nicht lebenden Substanz, die an Bord eines Onryonenschiffs gefunden worden war, hatte sie von ihrem Schreibtisch weggeholt und ihr das Gefühl gegeben, wieder mal selbst etwas bewegen zu können.

Sichu überdachte ihren Plan ein weiteres Mal. Er bedurfte größter Anstrengungen, er war kompliziert. Aber er war auch sicherer als alle anderen Lösungen, die ihr eingefallen waren. Die zwangsläufig mit einem Flug verbundene Abfolge von Hyperimpulsen würde eine ausreichend klare Brotkrumenspur bilden, die terranische Schiffe anmessen und verfolgen konnten.

Eine Unsicherheit blieb allerdings: Würden Perry und Bostich überhaupt gemeinsam reisen, wenn sie vor das Atopische Tribunal gebracht wurden?


11.

Gucky:

Noch neun Stunden



Es war spät geworden. Selbst in der so lebendigen Stadt Istanbul kehrte um Mitternacht allmählich Ruhe ein, der Individualverkehr erreichte einen vergleichsweise niedrigen Level.

Vor zwei Stunden hatten örtliche Behörden einen Fehlalarm ausgelöst. Zwei Flüchtige, auf die die allgemein gehaltenen Beschreibungen zugetroffen hatten, waren in einem Hamam nahe dem Atatürk-Raumhafen entdeckt worden. Vater und Sohn, die beide in dem Bad arbeiteten, hatten daraufhin einen Streit mit den Istanbuler Sicherheitskräften vom Zaun gebrochen, der noch immer nicht beendet war und mittlerweile stadtpolitische Dimensionen erreichte. Zusehends häufiger wurde die Frage gestellt, was terranische Regierungsbehörden durften und was nicht.

Cai Cheung hatte eine Pressekonferenz abgehalten und sich um Schadensbegrenzung bemüht. Gucky hatte ihren Auftritt mit halbem Ohr verfolgt. Die Frau verkaufte sich sehr gut und lavierte mit großem Geschick an Fallstricken vorbei, die Reporter ausgelegt hatten. Cheung vermied zu sagen, wonach gesucht wurde, welche Behörden an der Aktion beteiligt waren, warum man ausgerechnet ein Vater-Sohn-Pärchen suchte ...

Die Solare Premier gab sich geheimnisvoll. Zeigte ihr strahlendstes Lächeln. Ließ Kritik abprallen und besänftigte selbst die hartnäckigsten Medienvertreter mithilfe ihres Charmes.

»Ein Mann, ein Kind«, sagte Gucky. »Ein Paar, wie es Hunderttausende in Istanbul gibt. Wenn sich die beiden in irgendeinem dunklen Winkel verstecken, finden wir sie niemals rechtzeitig.«

»Sie mussten überraschend fliehen«, hielt ihm Caraner entgegen. »Ich glaube nicht, dass sie ein Ausweichquartier hatten, auf das sie zurückgreifen konnten. Die beiden improvisieren.« Er blickte auf die Uhr, nicht zum ersten Mal in dieser Nacht. »Was ist, wenn wir ihnen die verletzte Gefangene im Austausch anbieten?«

»Das führt zu nichts. Wir haben es mit Profis zu tun. Solchen, die ihren Auftrag zu einem Ende bringen, komme, was wolle. Sie werden auf das Leben ihrer Partnerin keinerlei Rücksicht nehmen.«

Die Meldungen über Sichtungen der Gesuchten kamen im Minutentakt herein. Kleine Teams des Terranischen Liga-Dienstes kümmerten sich um jene Fälle, denen eine gewisse Wahrscheinlichkeit, einen Treffer zu landen, zugesprochen wurde. Die USO-Leute und die Celistas hielten sich indes in einem vom TLD zur Verfügung gestellten Gebäude bereit. Dreimal waren sie während der letzten Stunden ausgerückt und enttäuscht und frustriert wieder zurückgekehrt.

Gucky zog seine Kreise durch die Dunkelheit. Einmal hatte er geglaubt, Bostich gespürt zu haben. Doch er hatte sich wohl geirrt. Bereits nach wenigen Sekunden war der Eindruck, im Kopf des Imperators zu stecken, wieder verloren.

Mehrmals war er eingenickt und hatte vom SERUN geweckt werden müssen. Die anstrengende Sucharbeit forderte ihren Tribut, trotz Zellaktivator, trotz vieler Tassen Kaffee und trotz aufputschender Mittel.

»Eine Meldung aus Eyüp«, meldete ein gelangweilt und müde klingender Mann über Funk. »Aus der Nähe des Friedhofs, am Ende des Goldenen Horns.«

»Des Friedhofs?«, fragte Gucky erstaunt. »Was sollte jemand mitten in der Nacht in einer Begräbnisanlage suchen?«

»Es handelt sich um eine Pilgerstätte, die auch in den späteren Stunden sehr stark frequentiert wird. Mag sein, dass der eine oder andere Besucher dortgeblieben ist.«

Guckys Instinkt meldete sich. »Ich möchte Details von dieser Sichtung«, verlangte er. »Eine möglichst genaue Personenbeschreibung. Wer hat die beiden entdeckt und wann? Wie verhalten sie sich?«

»Verstanden.« Die Stimme des Funkers klang mit einem Mal aufgekratzt. Er meldete sich bereits wenige Sekunden später wieder. »Jugendliche, die beim Nachtgebet in der Eyüp Sultan Camii waren, haben die zwei Verdächtigen in der Nähe der Moschee entdeckt. Sie wirkten ziellos und blieben auf Distanz, als einer der Jungs sie ansprechen wollte. Sie haben sich ins Innere des Friedhofs zurückgezogen, was hier nicht gern gesehen wird.«

»Das sind womöglich die Gesuchten«, sagte Gucky und schaltete einen Rundruf. »Alle verfügbaren Einsatzkräfte nach Eyüp, das Gelände mit den beiden Verdächtigen großräumig abriegeln. Ihr müsst so vorsichtig wie möglich vorgehen. Vergesst nicht, dass wir es mit einem Teleporter zu tun haben. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr wird er verschwinden. Los, macht schon!«

Es war bloß ein Gefühl, dem Gucky folgte. Doch seine Nase hatte ihm bereits mehr als einmal gute Dienste geleistet.

Er ließ den SERUN beschleunigen und sich auf Kurs bringen. Die Positronik projizierte ihm ein strategisches Bild ins Visier. Er sah unzählige gelbe Punkte, die aus allen Himmelsrichtungen auf den Friedhof von Eyüp zugerast kamen. Manche waren allein unterwegs, andere bewegten sich im Pulk.

Caraner schloss zu ihm auf. Der Arkonide sagte kein Wort, zeigte aber grimmige Entschlossenheit. Mit viel geübten Handgriffen bereitete er sich auf den Einsatz vor.

Sie wurden unsichtbar. Die Deflektoren verbargen sie vor den Augen der Tefroder. Es war kaum anzunehmen, dass die beiden Flüchtigen noch über eine ausreichend gute technische Ausrüstung verfügten, um sie zu enttarnen.

Landen. Orientieren. Warten, bis alle Leute auf Position waren. Mehr als hundert Einsatzkräfte bezogen rings um den Friedhof Stellung.

Das Vorgehen war mehrfach durchbesprochen. Ein Techniker sandte Spionsonden aus, das Zielgebiet wurde ausgekundschaftet. Es waren keine Alleingänge erlaubt, über die Profilierungsneurosen einzelner Gruppenmitglieder war ebenfalls im Vorfeld gesprochen worden.

»Kontakt!«, sagte der Funk- und Ortungsspezialist. Er redete leise, obwohl dies im Schutz ihrer Einsatzanzüge nicht notwendig war.

Gucky erhielt wackelige Bilder zugesandt. Die Qualität verbesserte sich rasch. Die Spionsonden hatten die beiden Zielpersonen erfasst und würden sie so schnell nicht mehr verlieren.

»Vergrößern!«, befahl er. »Ich möchte die Gesichter sehen.«

Gestochen scharfe Aufnahmen zeigten einen etwas dicklich wirkenden Mann und einen Jungen mit verhärmten Gesichtszügen. Doch es war gar nicht mehr notwendig für ihn, die beiden zu identifizieren.

In diesem Moment sprachen seine telepathischen Fähigkeiten an. Er war in dem erwachsenen Mann »drin«. Er war derselbe wie jener, der ihn zum Hotel Ottoman geführt hatte.

»Sie sind es!«, sagte er. »Wir haben sie.«



*



Gucky fühlte Wut und den Wunsch nach Rache. Es waren dunkle, böse Ideen in seinem Kopf, so viele, dass er kaum einen klaren Gedanken zu fassen vermochte.

Er musste immer wieder an Ronald Tekeners Tod denken. Wie er von diesem merkwürdigen Kind geschlagen, malträtiert, buchstäblich auseinandergenommen worden war. Die Bilder ließen sich nicht vertreiben, sosehr er sich auch bemühte.

Sie bezogen Stellung. Frei schwebend, etwa fünfzig Meter über den beiden Verdächtigen, natürlich im Schutz der Deflektoren. Der SERUN stellte die mehr als dreißig Leute der vordersten Einsatzgruppe auf einer Übersichtskarte wie Glühwürmchen dar, die sich unruhig hin und her bewegten, manchmal die Positionen wechselten und dann wieder für eine Weile ruhig blieben.

Die beiden Tefroder hatten Deckung im hintersten Winkel des Friedhofs gesucht, wo keine Gräber angelegt waren und die ohnehin schwache Beleuchtung kaum hinreichte. Sie hatten hinter einer Baumreihe Deckung gefunden und sich aus achtlos abgelegten Holzbrettern eine Art Verschlag gebastelt, in dessen Schutz sie saßen.

Sie wirkten überspannt und gereizt. Das Kind redete auf den Erwachsenen ein, als hätten die beiden die Rollen getauscht. Die Richtmikrofonfelder erfassten die Unterhaltung nicht. Die Geräte waren wie die Spionsonden in einer Entfernung von mehreren Dutzend Metern positioniert worden. Die Ausrüstung der Tefroder war bescheiden, umfasste aber schalldämmende Schutzfelder und Abwehrsysteme, die bei weiterer Annäherung der terranischen Gerätschaften Alarm auslösen würden.

»Wir sollten zugreifen«, sagte Caraner, »und zwar jetzt!«

»Wir warten.« Gucky beobachtete konzentriert. Ihre Gegner hockten nahe beieinander. Die Unterhaltung verlief hitzig, die beiden stritten sich. Wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte, würde der Zugriff in wenigen Sekunden oder Minuten leicht vonstattengehen.

»Macht schon!«, murmelte der Mausbiber. »Ihr seid nervös, wisst nicht mehr weiter. Das erzeugt Spannung, immer mehr, so lange, bis ihr euch nicht mehr sehen könnt.«

Gucky war, als könnte er die Dramaturgie des Geschehens erahnen oder gar steuern. Der Sohn überfuhr den Vater, beide erhoben sich, stritten, warfen einander wohl unflätige Bemerkungen an den Kopf.

Der Rollentausch der beiden Tefroder war Gucky ein Rätsel. Es gab gewiss einen Grund dafür. Womöglich hatte der Kindsoldat lernen müssen, sich durchzusetzen. Wer wusste schon, wie seine frühen Jahre ausgesehen hatten  und ob er jemals die Chance gehabt hatte, Kind zu sein?

Es kam, wie Gucky es gewünscht hatte. Die Tefroder drehten sich voneinander weg, der Teleporter tat ein paar Schritte. Er trat einen faustgroßen Erdbrocken beiseite, zornig, auf seinen »Sohn« sichtlich nicht gut zu sprechen.

Der Mann trat zwischen die Bäume. So, dass ihn das Kind nicht mehr sehen konnte. Er starrte zu Boden, weiterhin verärgert vor sich hin brabbelnd.

»Jetzt!«, schrie Gucky ins Mikrofon. »Losloslos!«

Die Leute des TLD, der USO und der Tu-Ra-Cel stürzten in die Tiefe. Sie landeten, zogen einen engen Kordon um die Tefroder, immer noch im Schutz der Deflektoren. Gucky folgte ihnen. Er landete zwischen den beiden Verdächtigen.

Flächendeckender Paralysebeschuss wäre zwar auch ein denkbares Mittel gewesen, aber dadurch hätten sie Zeit verloren, ehe sie die Tefroder verhören konnten.

Ein Alarmton erklang, mehrere optische Signalgeber sprachen an. Ihre Gegner hatten sich auf Besuch vorbereitet, hatten einen Sicherheitsbereich rings um sich gesponnen. Mehrere Robotdrohnen schwebten hoch. Sie waren von ähnlicher Bauart wie jene, die auch beim Tu-Ra-Cel-Hauptquartier zum Einsatz gekommen waren. Woher kamen diese Dinger bloß?

Doch das würde den Tefrodern nichts nützen. Die Techniker und Einsatzkräfte des TLD waren bereits an der Arbeit und nahmen ihre robotischen Feinde unter Feuer. Sie würden jede Falle erkennen, jede noch so kleine Schweinerei der beiden Tefroder verhindern.

Das Kind kam heran. Es reagierte rasch und benahm sich, als läge es an ihm, seinen erwachsenen Begleiter zu schützen. Gucky konzentrierte sich. Er legte einige Wucht in den telekinetischen Schlag, achtete aber darauf, den Jungen nicht zu verletzen.

Der Kleine torkelte. Stürzte. Rutschte entlang des Erdbodens nach hinten, bis er gegen die Friedhofsummauerung prallte und dort sitzen blieb, mit Telekinese an Ort und Stelle gebannt. Neben ihm stürzte ein Sack mit Erde um, ein Stoß Ziegelsteine begann zu klirren.

Wo war der Teleporter abgeblieben?  Ah, dort stand er, verschreckt und nicht in der Lage, sich zu bewegen. Seit dem Angriff waren keine fünf Sekunden vergangen. Er wollte wohl nicht begreifen, dass man ihn und seinen kindlichen Begleiter gefunden hatte.

Gucky stürzte auf ihn zu. Da war diese Verlockung, dieses Verlangen. Es bedurfte bloß einer kurzen Berührung, eines Kontakts mit dem Körper des Teleporters, um sich dessen Fähigkeiten einzuverleiben und ihn zu töten.

Er war an Ronald Tekeners Mord beteiligt! Ich gebe ihm, was er verdient! Ich vergelte Gleiches mit Gleichem!

Nein.

Er musste sich und seine Kräfte kontrollieren. Er durfte nicht noch tiefer in einen Abgrund rutschen, der sich vor ihm auftat, nun, da sich seine Fähigkeiten verändert hatten. Nun, da er sich verändert hatte.

Der Tefroder sah sich gehetzt um. Er war von den Kräften des TLD und der USO eingekesselt. Er konnte sich nicht entscheiden, wie er sich verhalten sollte.

Oder?

Er stürzte auf Gucky zu! Bewegte sich mit einer Gewandtheit, die ihm nicht zuzutrauen gewesen wäre. Er hielt mit einem Mal Waffen in der Hand und war in einen Schutzschirm gehüllt. Er feuerte gezielt um sich, traf einen USO-Mann, dessen Schirm hell aufloderte. Der Strahl aus der anderen Waffe wirbelte Staub und Sand und Blätter hoch, ließ Ziegelsteine explodieren, erzeugte Chaos. Der Teleporter schuf Blendwerk, das die Positroniken ihrer Anzüge niemals würde überlisten können  sehr wohl aber ihre Träger.

Gucky hatte sich auf seine Kräfte verlassen, hatte den Kombistrahler nicht angerührt. Der Teleporter war heran, so rasch, wie Gucky es niemals für möglich gehalten hätte. Er musste die telekinetische Wirkung, die er auf den Jungen ausübte, in Richtung des Entgegenstürmenden richten und ihn bremsen, ihn sich vom Leib halten!

Es gelang trotz der mangelhaften Beherrschung seiner neuen Fähigkeiten. Der Mann blieb stehen, fixiert von unsichtbaren Kräften, Gucky wehrlos ausgeliefert.

Sieg.

Sie hatten es geschafft. Sie hatten die Tefroder rechtzeitig gefangen, wenige Stunden vor Ablauf der Frist für Bostich.

Er trat dicht an den Tefroder heran. »Du wirst mir jetzt gleich sagen, was du mit dem Imperator angestellt und wo du ihn versteckt hast. Wenn du nicht gehorchst oder versuchst zu verschwinden, kümmere ich mich um deinen ... Sohn. Los, mach schon!«

Gucky konzentrierte seine telekinetischen Kräfte auf das Gebiss seines Gegenübers. Er war noch längst nicht wieder in der Lage, so fein und gezielt wie einst zu arbeiten. Doch es reichte, um auf die Zahnwurzeln des Tefroders Druck auszuüben und höchst empfindliche Nervenenden zu malträtieren.

Der Mann schrie auf. Eine Drohne, wohl die letzte, stürzte unmittelbar neben ihnen zu Boden. Die TLD-Leute kamen näher. Langsam und vorsichtig, als wollten sie Gucky noch mehr Zeit geben, sich mit dem Tefroder zu beschäftigen.

Jemand brüllte. Es klang laut und aggressiv und so kraftvoll, dass der Mausbiber zusammenzuckte. Er drehte sich um  und sah den Jungen. Er kam auf ihn zugestürmt  nein! Er sprang in Guckys Richtung, fällte dabei einen Baum, kam mit der Wucht eines Haluters daher, die zu Fäusten geballten Hände weit ausgestreckt, prallte mit Gucky zusammen, rammte ihn, stieß ihn zu Boden.

Er trug einen SERUN! Die Positronik hätte doch gegensteuern, hätte den Schutzschirm auf die Wirkung des Aufpralls vorbereiten müssen! Stattdessen lag er auf dem Boden, mit diesem Zwerg auf seiner Brust, der unversehens ein altes, runzliges Gesicht zeigte, dem Schaum vor dem Mund stand, der unablässig auf ihn einprügelte, geiferte, brüllte, schlug und schlug und schlug ...

Etwas knackste in Guckys Brust. Die Positronik meldete einen Rippenbruch. Der nächste Schlag, etwas tiefer gesetzt, ließ den nächsten Bogen brechen.

Er zerlegt und zerfleischt mich! Er tötet mich mit seinen kindlichen kleinen Händen!

Irgendwie schaffte Gucky es, weitere Hiebe mithilfe seiner telekinetischen Fähigkeiten abzuwehren, ihre Wucht zur Seite abzuleiten. Der Kleine starrte ihn verblüfft an, für einige Momente war Ruhe.

»Schießt! Knallt den Kleinen ab!«, rief jemand über Funk. Gleich darauf brach Stimmenchaos aus. Eine energetische Lohe fauchte über Gucky und seinen Gegner hinweg, setzte zwei Bäume in Brand.

Er musste sich konzentrieren. Ein bewusster Gedanke  und er würde den Tefroder auslöschen und sich seine Gabe aneignen.

Der Kleine lachte wie irr. »Du hast sie getötet, nicht wahr? Du hast Toio umgebracht!« Er sprang von seiner Brust, bewegte sich wie ein Gummiball, stellte sich neben seinen fülligen Begleiter. »Das hier ist noch lange nicht zu Ende, Mausbiber!«, rief er, während sein Schutzschirm die Energie mehrerer Schüsse absorbierte.

Gucky wollte aufstehen. Etwas sagen. Mit Telekinese eingreifen. Die Soldaten vor den Kräften dieses Ungetüms warnen.

Doch er konnte nichts tun. Seine Lippen waren blutig gebissen, die Brust schmerzte. Er musste tatenlos mit ansehen, wie die beiden Tefroder verschwanden, durch einen weiteren Teleportationssprung davongetragen, irgendwohin.

Die beiden hatten sich ein weiteres Mal ihrem Zugriff entzogen, und so, wie es aussah, hatten Terraner, Arkoniden und USO-Angehörige ihre letzte Chance vertan, Bostich zu retten.

Gucky ließ den Kopf nach hinten fallen. Er hörte Leute rings um sich. Sie schrien nach einem Mediker und nach Sanitätern. Sie blickten ihn mit weit aufgerissenen und angsterfüllten Augen an. Ein Mann weinte.

Warum?

Was geschah?

Und ... warum fühlte er sich mit einem Mal so leicht?


12.

Perry Rhodan:

Noch vier Stunden



»Es geht ihm also gut?«, fragte er.

»Den Umständen entsprechend«, antwortete Zhardang über die Bildverbindung. Er deutete ein Nicken an. »Ich habe kein Interesse daran, den Mausbiber sterben zu lassen. Er schuldet mir Geld. Viel Geld.«

»Ich verstehe.«

»Zwei seiner Rippen sind beim Angriff des kleinen Mannes gebrochen, eine hat dabei den rechten Lungenflügel durchbohrt. Das wären Kinkerlitzchen, wenn Guckys Allgemeinzustand besser wäre. Er geht nicht sonderlich gut mit seinen Verletzungen um, jammert und bedauert sich selbst.«

»Du weißt besser als ich, was er während der letzten Jahre alles durchmachen musste.«

»Mumpitz.« Kalte Augen starrten Rhodan an. »Will man leben, muss man die Schwernisse des Alltags ertragen. Oder man gibt auf, lässt sich hängen.«

»Gucky ist ein durch und durch optimistisches Wesen. Eine lebensbejahende Frohnatur.«

»Das war er vielleicht einmal, Perry Rhodan. Finde dich damit ab, dass das mehrjährige Wachkoma und die Entdeckung seiner neuen Psi-Begabungen etwas in ihm bewirkt haben. Die Veränderungen mögen marginal sein oder auch größer. Sie mögen sich allmählich ausbilden oder ganz plötzlich kommen. Fest steht, dass Gucky niemals wieder so sein wird wie einst.«

»Ist das deine persönliche Meinung oder eine Diagnose?«

»Beides. Und du weißt, dass ich mich niemals irre.«

»Ah. Man merkt, dass du der Sohn deines Vaters bist.  Wie geht es ihm eigentlich?«

»Den Umständen entsprechend. Er ist ein alter Mann. Ein sehr alter Mann. Seine Selbstexperimente und sein Lebenslauf haben ihre Spuren hinterlassen.«

»Seid ihr denn wirklich Vater und Sohn? Ich dachte, Zheobitt wäre kein Mann in dem Sinne ...«

»Ich habe zu tun. Ich richte meine  aus gutem Grund exorbitant hohe  Rechnung an Cai Cheung.«

Zhardang unterbrach das Gespräch. Der kleine, in Rhodans Armbandkom integrierte Bildschirm wurde dunkel.

»Ist er so gut wie sein Ruf?«, fragte Sichu Dorksteiger. »Ich hätte ihn längst zum Täufling gejagt. So sagt man doch, oder?«

Rhodan konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Die Ator hatte sich auf Terra ausgezeichnet eingelebt und viele Freunde gefunden. Ab und zu merkte man ihr allerdings noch an, dass sie aus einer fremden, fernen Galaxis stammte und die hiesigen Gebräuche oder spezielle Wortwendungen nicht kannte.

»Es heißt Teufel«, sagte er, wurde aber gleich wieder ernst. »Ihr habt meinen Auftrag erledigen können?«

»Ja. Du erhältst von mir eine Spritze.«

»Das ist alles?«

»Ja. Über die Wirkungsweise des Mittels brauchst du nicht zu wissen. Man wird dich jederzeit orten können, wohin auch immer du gebracht wirst.«

Er musterte Sichu von oben bis unten. Sie wirkte unsicher. Flunkerte sie, verschwieg sie ihm etwas?

»Vertrau mir!«, flüsterte die Wissenschaftlerin. Sie setzte eine Spritzenpistole an seinem Hals an. Er hörte ein Zischen und fühlte etwas Kühles in der Nackengegend. Dann war alles vorbei. Sichu legte ein Diagnosegerät an sein Herz, warf prüfende Blicke darauf, nahm einige Veränderungen daran vor, nickte dann zufrieden. »Es ist alles so, wie es sein soll. Und du bist kerngesund.«

»Manchmal wünsche ich mir eine Magenverstimmung herbei. Oder zumindest Kopfschmerzen. Es ist seltsam, niemals krank zu werden. Es nimmt einem ein wenig das Bewusstsein für den eigenen Körper.«

»Möchtest du dich etwa über dein Schicksal beklagen?«

»Nein. Aber es gibt nicht viele Menschen, mit denen ich völlig offen über gewisse Themen sprechen kann.«

»Ich bin kein Mensch.«

Sichu Dorksteiger ging spürbar auf Distanz. Warum? Hatte er sie verschreckt oder etwas gesagt, was sie nicht hören wollte?

»Verzeih mir meine Vertraulichkeiten.« Rhodan räusperte sich. »Wenn du mich nun bitte allein lassen würdest ...«

»Selbstverständlich.« Sichu packte ihre Sachen zusammen und verließ den Raum. An der Tür, die zu einem Büro führte, das wiederum Teil einer Expositur der Solar Hall war, drehte sie sich nochmals um und sagte: »Viel Glück.«

Dann war sie weg. Dann war er allein.

Rhodan setzte sich.

Er dachte nach. Über Entscheidungen, die getroffen werden mussten, und solche, die schon vor langer Zeit gefallen waren. Und auch über jene, die angeblich Teil der Zukunft waren. Bostich und er würden eine Ekpyrosis auslösen, einen Weltenbrand. Dies zu verhindern, erachtete das Atopische Tribunal angeblich als seine vordringliche Aufgabe.

Die Suche nach Bostich war auf Geheiß Cai Cheungs abgebrochen worden. Der Imperator hatte noch etwas mehr als vier Stunden zu leben, falls er seinen Zellaktivator nicht rechtzeitig zurückerhielt.

»Ich möchte eine Nachricht aufzeichnen«, sagte Rhodan laut. »Ich biete sie den quotenstärksten Trividsendern an.«

»Auch den Boulevard-Sendern?«, fragte die sanfte Stimme der Positronik.

»Nein danke. Sie werden die Nachricht ohnedies zweitverwerten. Es widerstrebt mir, Formate wie Sender Augenklar zu bedienen.«

»Aufzeichnungsfelder sind aktiviert. Du kannst sprechen. Ich filme wie allgemein üblich aus drei Perspektiven und schneide dann zusammen. Die Aufnahme kann jetzt beginnen.«

Er setzte sich in Position und erinnerte sich der Worte, die er sich längst zurechtgelegt hatte. Nach einem Räuspern sagte er mit möglichst ruhiger Stimme:

»Ich bin Perry Rhodan. Meine Flucht findet hiermit ein Ende. Ich bitte die Entführer des arkonidischen Imperators Bostich, ihn so rasch wie möglich nach Terrania City zu bringen, damit ihm sein Zellaktivator zurückgegeben werden kann. Und ich erkläre hiermit verbindlich, dass ich mich im Gegenzug dem Atopischen Tribunal ausliefern werde ...«



*



Das war es also. Einige Worte beendeten die Hetzjagd der letzten beiden Tage, und sie machten klar, dass sich der unsterbliche Perry Rhodan dem Willen des Atopischen Tribunals beugte.

Was blieb zu tun? Was hatten die Terraner erreicht?

Hoch spezialisierte Einsatztruppen waren von tefrodischen Agenten genarrt worden. Auch Gucky hatte eine Niederlage einstecken müssen. Und das auf heimatlichem Boden ...

Die tefrodischen Ansprüche auf mehr Macht waren nicht mehr zu übersehen, nicht mehr zu überhören. Vetris-Molaud würde einen Zellaktivator geliefert bekommen, sofern sich die Angehörigen des Tribunals an ihre Abmachung hielten. Ein neuer Spieler erschien auf der Bühne der Milchstraße, und er tat dies mit einem Paukenschlag.

»Es ist nicht zu Ende«, murmelte Perry Rhodan. »Ganz im Gegenteil: Es fängt erst an.«

Niemand konnte ihn hören. Er war allein in einem der vielen Verstecke, die er während der letzten Tage genutzt hatte. Er würde sich erst stellen, sobald ein Botschafter des Atopischen Tribunals auftauchte.

Wie auf Bestellung kam er: Ein kleiner Sender namens TCE, der sich weitgehend auf Nachrichten und Indiskretionen aus dem Umfeld der Terranischen Flotte konzentrierte, gab eine Eilmeldung ab. Ein fremdes Schiff sei außerhalb des Kristallschirms erschienen, der das Solsystem umgab.

»... ist es den Flottenangehörigen ein Rätsel, ob das Schiff transitiert oder aus dem Linearraum materialisiert ist. Es gibt derzeit keine verlässlichen Aussagen über das Äußere des Raumers. Angeblich ist er von einer Art Verzerrungsfeld umgeben ...«

Die Meldungen überstürzten sich nun. Die großen Sender wiederholten weitgehend, was TCE als Erster berichtet hatte. Details wurden verändert oder korrigiert, doch der Grundtenor der Meldung blieb bestehen.

Rhodan schaltete eine geschützte Leitung zu Cai Cheung. Es dauerte eine Weile, bis er zur Solaren Premier durchdrang. Sie wirkte sichtlich genervt, behielt aber die Contenance, als sie Rhodan erblickte.

»Um deine Frage vorwegzunehmen: Ja, es handelt sich um ein Schiff des Tribunals.«

»Gab es Funkkontakt?«

»Ja. Einen Augenblick.«

Cheung tat ein paar Schaltungen. Das Holo vor Rhodans Gesicht teilte sich. Die rechte Seite zeigte nun Bilder eines Wesens, das er meinte, bereits einmal gesehen zu haben.

»Ich bin Matan Addaru Dannoer«, sagte der Fremde. »Ich befinde mich an Bord meines Schiffs, das die Eigenbezeichnung 232-COLPCOR trägt. Ich bin ein Atope des Tribunals. Ich bin gekommen, um Unklarheiten in einem Fall zu beseitigen, der zu verhandeln ist. Und um Recht zu sprechen.«

Cheung stoppte die Aufzeichnung. »Dieser Dannoer möchte mit dir reden  und er verlangt eine öffentliche Übertragung dieser Unterhaltung.«

»Ich bin einverstanden.«

»Aber ...«

»Es kann uns nur zugutekommen, wenn sich der Atope vor allen Terranern zeigt. Die Bedrohung bekommt damit ein Gesicht. Das wird den Menschen helfen. Nichts ist schlimmer als ein unbekannter, gesichtsloser Feind.«

»Du weißt so gut wie ich, dass die Vertreter des Tribunals sehr gut argumentieren. Dein Vorschlag könnte auch nach hinten losgehen. Was, wenn er die Terraner mit seinen Argumenten überzeugt?«

»Wir riskieren es.« Rhodan verbesserte sich gleich darauf: »Ich schlage vor, dass wir es riskieren.«

Cai Cheung dachte eine Weile nach. »Einverstanden«, sagte sie dann. »Komm zu mir ins Büro. Ich möchte, dass du die Unterhaltung in meinem Beisein führst. Dannoer soll wissen, auf wessen Seite wir stehen.«

»Du gehst damit ein großes Risiko ein. Das offizielle Terra hatte seit meiner Flucht niemals Kontakt zu mir.«

»Deine Flucht ist beendet. Es spricht also nichts dagegen, dass du dich im Solaren Haus stellst.«

Rhodan zögerte, bestätigte dann und kappte die Verbindung. Er sah sich im Raum ein letztes Mal um, nahm einige persönliche Habseligkeiten an sich, verließ das Zimmer und drehte das Licht ein letztes Mal ab.

Die Zeit des Davonlaufens war zu Ende.



*



Es war Mittag in Terrania City. Bostich blieb kaum noch Zeit. Cai Cheung und Sichu Dorksteiger wirkten reichlich nervös, Attilar Leccore gab sich entspannt. War er denn so ruhig, oder wollte er sich bloß nichts anmerken lassen?

Rhodan bekam Zahlen geliefert, die ein gelangweilter Statistiker aufbereitet hatte. Der Individualverkehr war während der letzten halben Stunde um mehr als fünfzig Prozent zurückgegangen, auch die Arbeitsleistung war deutlich gesunken. Die Menschen saßen gebannt vor den Trividempfängern. Sie warteten auf das Erscheinen des Atopen und auf dessen Unterhaltung mit Perry Rhodan. Das Gespräch würde auf nahezu allen Kanälen übertragen werden.

Einige Medien unternahmen alles, um die Sache weiter aufzubauschen. Sie stilisierten die Unterhaltung zu einer Entscheidung über das Schicksal der Menschheit.

»Möchtet ihr wissen, was ich zur Meinungsfreiheit für eine Meinung habe?«, fragte Leccore und schnaubte erbost.

»Sie ist eine der größten Errungenschaften unserer Zivilisation«, entgegnete Rhodan. »Über dieses Thema werde ich mit dir ganz gewiss nicht diskutieren.«

Ein Sendezeichen ertönte. Die Direktleitung zum Atopen stand. Der Medienverbund verkündete den Beginn der Übertragung in fünf Sekunden. Rhodan konzentrierte sich.

Abrupt erschien ein überlebensgroßes Bild des Atopen vor ihm. Der Richter wirkte wie ein Mensch, und er legte auch ein ähnliches Gehabe an den Tag.

»Ah. Perry Rhodan. Du bist also zur Vernunft gekommen.«

Dunkles, struppig wirkendes Haar, einige Strähnen stehen einzeln vom Hinterkopf ab.  Sind das überhaupt Haare oder etwas anderes?  Dunkle Augen. Offenbar keine Ohren. Rhodan erfasste die Physiognomie des Fremden geübt und rasch wie immer.

»Ich wurde durch Umstände, die du und deinesgleichen in Gang gesetzt haben, gezwungen, etwas zu tun, was ich nicht wollte.« Er verweigerte dem Richter eine formelle Begrüßung.

»Die Rechtsprechung ist eine heikle Materie. Eine dringend anstehende Verhaftung zwingt das Tribunal mitunter dazu, ungewöhnliche Mittel zu ergreifen.«

Ein Translator an Bord des fremden Schiffs war zwischengeschaltet, die Übersetzung kam rasch und in bester Qualität.

»Du nennst dich Richter und mischst dich zugleich aktiv in die Festnahme eines mutmaßlichen Verbrechers ein?  Das wäre nach terranischer Rechtsauffassung nicht möglich. Wir arbeiten nach dem Prinzip der Gewaltentrennung.«

Dannoer nickte und lächelte. Kupferfarbene Haut verzog sich zu unzähligen Falten rings um die flache Nase. »Ich habe, um es in terranischen Begrifflichkeiten zu sagen, lediglich einen Haftbefehl ausstellen lassen.  Aber lass uns zum Kern unserer Unterhaltung kommen.«

»Gern. Ich habe es eilig, wie du vielleicht weißt.«

»Ach ja  da ist dieses kleine Problem mit dem arkonidischen Imperator.« Dannoer hob die Schultern. »Ich hätte gern eine andere Lösung gefunden, um dich und Bostich zum Einlenken zu bringen. Es ist bedauernswert, dass unser gemeinsamer Freund solche Leiden erdulden muss ...«

»Lassen wir die Heuchelei. Du bist für diese Grausamkeit indirekt verantwortlich. Sie muss so rasch wie möglich beendet werden. Ich bin hier, ich überantworte mich dem Tribunal. Und nun sorge dafür, dass Bostich freigelassen wird. Damit wir ihm das Leben retten können. Mach deinen tefrodischen Helfershelfern klar, dass sie den Imperator nach Terrania bringen müssen.«

»Die Tefroder handelten in Eigenregie. Ich hatte nichts mit Bostichs Entführung zu tun. Ich bin wie du für Gewaltentrennung  und dafür, dass der Imperator am Leben bleibt. Dieser Prozess wäre ohne den zweiten Hauptangeklagten bloß eine Farce.«

Dunkle Augen richteten sich in weite Ferne. Die Haare des Atopen bewegten sich sanft, als würden sie von einem Lufthauch gestreichelt werden. »Ich ersuche daher die Entführer, Imperator Bostich so rasch wie möglich nach Terrania zu schaffen. Ich verbürge mich dafür, dass die ausgeschriebene Belohnung ausgehändigt wird.  Und nun bitte ich darum, der 232-COLPCOR eine Einflugbewilligung für das Solsystem zu erteilen.«

»Warum sollte Terra das machen? Ich stelle mich außerhalb des Kristallschirms, sobald alles wie abgemacht seinen Gang genommen hat und Bostich wiederhergestellt ist. Oder vertraut man mir nicht?«

»Das ist keine Sache des Vertrauens, Perry Rhodan.« Wieder lächelte der Atope. »Ich fliege ein und lande auf Terra, weil der Gerichtsprozess auf deinem Heimatplaneten und nirgendwo anders stattfinden wird.«



*



Cai Cheung gab Anweisung, die Bild- und Tonübertragung zu unterbrechen. Die Verantwortlichen der meisten Trividsender jubelten nun gewiss. Sie hatten eine Pause, die sie mit Werbebotschaften füllen konnten  und das im dramaturgisch wichtigsten Augenblick der Unterhaltung.

»Ich möchte darauf eingehen«, sagte Rhodan hastig. »Der Atope überschätzt sich gewaltig, wenn er meint, einen Schauprozess abhalten und die Terraner auf seine Seite ziehen zu können.«

»Meinst du, dass es Dannoer darauf ankommt?«, fragte Attilar Leccore. »Ich vermute, dass er auf eine Machtdemonstration aus ist.«

»Mag sein, dass er das vorhat. Aber wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Außerdem wissen wir aus Erfahrung, dass Schiffe der Atopischen Richter in der Lage sind, Kristallschirme zu durchdringen. Er betrachtet es wohl als Akt der Höflichkeit, uns um Erlaubnis zu fragen.«

»Wir sollen ihn also einfach so hereinlassen?« Cai Cheung blickte ihn zweifelnd an.

»Ich schlage vor, dass sich Teile der Heimatflotte bereithalten, um, wenn nötig, gegen die 232-COLPCOR vorzugehen. Auch wenn ich vermute, dass Dannoer tatsächlich meint, was er sagt. Er ist hier, um Gericht zu halten.«

»Wir sollten uns einige ... Szenarien überlegen«, schlug Leccore vor.

»Das heißt?«

»Du magst dich an Abmachungen halten  aber gilt das auch für den TLD? Was, wenn wir uns überlegten, Dannoer zu überraschen und ihn dingfest zu machen?«

»Ich glaube kaum, dass der Atope unvorbereitet kommt. Er wird wissen, was ihn erwartet.«

»Er ist sich seiner Sache sehr sicher. Vielleicht zu sicher. Ich nenne das Überheblichkeit. Wesen, die zu Größenwahn neigen, begehen Fehler. Und einen solchen würde ich ausnutzen, so es sich ergibt.«

»Abgelehnt«, sagte Rhodan. »Es wird nichts unternommen, solange Bostichs Situation ungeklärt ist.«

»Und danach?«, fragte Leccore mit lauernder Stimme.

»Darüber kannst du dir den Kopf zerbrechen.« Rhodan setzte sich zurecht und wartete, bis die Kameras in Position und die Werbeblöcke zu Ende waren.

Da war er wieder, der Atope. Er stand da, selbstbewusst und stolz. Ein Mann, der keinen Zweifel daran hatte, dass er das Richtige tat.

»Du wirst durch eine Strukturlücke gelotst«, sagte Rhodan. »Man wird dich nach Terra leiten.«

Cai Cheung winkte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie gab ihm Zeichen.

»Du landest auf dem Goshun Space Port.«

»Ich danke dir für deine Einsicht, Perry Rhodan. Ich freue mich schon auf unsere Begegnung.« Dannoer nickte und beendete die Übertragung.



*



Der Goshun Space Port wurde weitläufig geräumt, Spezialeinheiten riegelten das Umfeld ab. Die Landung der 232-COLPCOR erfolgte unter größtmöglichen Sicherheitsvorkehrungen.

»Ich kenne Matan Addaru Dannoer«, sagte Rhodan. »Ich bin ihm  wenn man so will  schon einmal begegnet.«

»Wann? Und wie?« Leccore wirkte aufgekratzt.

Caraner, der Celista, stand unmittelbar neben ihm. Er trat von einem Bein aufs andere und sah immer wieder auf die Uhr.

»Es war an Bord des Schiffs des perfekten Jägers Vlyoth«, sagte Rhodan. »Ich sah eine hölzerne Statue in einer Nische. Darüber hing eine Art Baldachin. Beziehungsweise ein ... Balg.«

»Und die holzgeschnitzte Figur  das war ein Abbild des Richters?«

»Ja. Ich bin mir völlig sicher.«

»Und was sagt uns das?«

»Dass es womöglich eine kultische Verehrung Dannoers gibt. Dass er innerhalb der Strukturen des Tribunals eine sehr hohe Position einnimmt. Dass wir es endlich einmal mit einem Entscheidungsträger zu tun haben und nicht immer nur auf Mutmaßungen angewiesen sind.«

Die 232-COLPCOR setzte auf einem Landefeld auf. Ein Raumriese mit einem Durchmesser von etwa 1500 Metern. Das Schiff gab seine Geheimnisse weiterhin nicht preis; die Beobachter nahmen so etwas wie einen Sandsturm wahr; ein Durcheinander herumwirbelnder und ineinandergreifender Zeit- und Raumflecken, die mal hier-, mal dahin ausbrachen und das Aussehen des Darunterliegenden nicht erkennen ließen.

»Es gibt lediglich rudimentäre Messwerte«, flüsterte Sichu Dorksteiger Rhodan zu. »Unter dem Verzerrungsfeld erkenne ich weitere Bewegung. Es ist, als würde sich die Hülle des Schiffs bewegen.«

Die Frau verstummte, ebenso alle anderen Anwesenden. Etwa zwanzig Personen waren zur Begrüßung des Atopen gekommen. Sie starrten auf eine Strukturlücke, die sich im Schutzfeld bildete. Matan Addaru Dannoer trat daraus hervor. Der Richter. Der Mann, der die Jagd auf Bostich und Rhodan zu verantworten hatte.

Er wirkte ... bedeutend. Er war von imposanter Präsenz, wenn man ihm in die Augen blickte und seine Aufmerksamkeit hatte. Wenn man ihn von der Seite betrachtete, war er so groß wie Rhodan und ging leicht vornübergebückt. Vermutlich deshalb, weil er sich auf einen Stock stützte, dessen Form so wie die seines Raumschiffs unklar wirkte.

War der Stock organisch? Ähnelte er einer Schlange? Trug Dannoer ein Symbol vor sich her, wie terranische Ärzte die um einen Stock gewickelte Äskulapnatter als Zeichen ihrer Heilkunst herzeigten?

Matan Addaru Dannoer blieb unmittelbar vor Rhodan stehen. Und wieder lächelte er, und wieder zeigten sich unzählige Falten in seinem Gesicht wie die Verästelungen eines Nervengeflechts. Die dunklen Haare mochten in Wirklichkeit so etwas wie der Teil eines Gefieders sein. Hochgeschlossenes Gewand, bunt und grell, verdeckte einen Großteil seines Oberkörpers.

»Da ist also dieser Perry Rhodan«, sagte er. »Einer der Angeklagten. Es freut mich, dass du zur Vernunft gekommen bist.«

Rhodan schwieg. Er würde seine Argumente  und seine Anschuldigungen  vorbringen, wenn es notwendig war.

»Sind keine Vertreter der terranischen Presse zugegen?«, wunderte sich Dannoer. »Es wäre schön, diesen Moment für die Ewigkeit festzuhalten.«

»Ich weiß nicht, was du vorhast, Richter, aber ich werde nicht zulassen, dass du die Medien für deine Zwecke instrumentalisierst.«

»Mir ist daran gelegen, die Wahrheit zu finden und die Bewohner des Solsystems an diesem Prozess teilhaben zu lassen.« Dannoer atmete tief durch, die Federhaare zitterten. Der Stock in seiner Hand bewegte sich, als entwickelte er ein Eigenleben. »Du musst den Glivtor entschuldigen. Er ist unruhig.«

Rhodan ging nicht näher auf den merkwürdigen Gegenstand ein. »Hier bin ich. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Nun solltest du dafür sorgen, dass Bostich hierher geschafft wird.«

»Sollte ich das? Was, wenn ich gelogen habe?« Dannoer gab ein glucksendes Geräusch von sich. »War das lustig? Entspricht das der Vorstellung von terranischem Humor?«

»Nicht im Entferntesten.  Ich mache dich darauf aufmerksam, dass Bostichs Zeit abläuft. Sorg dafür, dass er gefunden wird.«

»Selbstverständlich.«

Dannoer deutete eine Verneigung an. Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und kehrte zur 232-COLPCOR um.

Das Schutzfeld ließ ihn anstandslos ein, der Richter hatte seinen ersten Auftritt auf Terra hinter sich gebracht.


13.

Satafar:

Noch zwei Stunden



Sie hatten es geschafft. Er war wie betäubt. All die Mühen hatten ein Ende, der Gegner war besiegt, die Schlacht siegreich geschlagen. Und das auf Terra, dem Heimatplaneten Perry Rhodans.

Ein Schiff, ein Beiboot, landete unmittelbar neben ihrem Versteck, ihrer letzten Zuflucht. Das Haus im Bezirk Sultangazi war eines unter vielen, die dem Verfall preisgegeben waren. Im nordwestlichen Teil des europäischen Teils Istanbuls war vieles im Umbruch. Aus Altem entstand allmählich Neues.

Doch diese Dinge interessierten Satafar kaum. Er war erschöpft  und er litt unter den Verlusten, die sie erlitten hatten. Was war mit Toio Zindher geschehen? War sie tot? Hatte Gucky sie hingerichtet?

Er stieß einen lästerlichen Fluch aus. Er hatte die Gelegenheit gehabt, den Mausbiber zu töten  der unerwartet schwach gewesen war  und sie nicht genützt. Er hatte stattdessen Lan Meota und sich selbst in Sicherheit gebracht, weil er wusste, dass der Auftrag Vetris-Molauds vor persönliche Befindlichkeiten ging.

Ein Onryone stieg aus dem Schiff. Satafar war enttäuscht. Fand es der Richter Dannoer nicht der Mühe wert, sie persönlich abzuholen und ihnen zu gratulieren?

»Ich bin Kik Dentan Maly«, stellte sich der Onryone vor. Er wandte sich an Lan Meota, der wie paralysiert dastand, völlig erschöpft von der physischen und psychischen Belastung der letzten Tage. »Ich bin hier, um euch mit mir zu nehmen und Imperator Bostich so rasch wie möglich nach Terrania zu schaffen. Ist er hier?«

»Nein«, antwortete Satafar anstelle seines Partners und zog damit die Aufmerksamkeit Kik Dentan Malys auf sich. Er fühlte Befriedigung. Er dachte an Trelast-Pevor, den genialen Strategen, seinen Freund. Er hatte einen Plan ausgeheckt, der es für ihre Gegner so gut wie unmöglich gemacht hatte, Bostich zu entdecken.

Er kramte einen chipgroßen Gegenstand aus einer Hosentasche und zeigte ihn dem Onryonen. »Ihr müsst der Spur dieses Signalgebers folgen, dann findet ihr ihn.«

»Ich verstehe. Er befindet sich also in einem Fahrzeug?«

»So könnte man sagen. Du weißt, was ein Hoflieferant ist?«



*



Sechzig Stunden lang war der Imperator kreuz und quer durch Istanbul gereist, an Bord einer lokalen und regionalen Versorgungseinheit, deren überaus lästiger Verkaufsroboter manipuliert worden war. Er hatte den länglichen Kasten im Inneren des Gefährts nicht registriert, er war aus seiner Wahrnehmung ausgenommen gewesen.

Nun zogen die Onryonen Bostich aus seinem Versteck im Inneren des Schwebefahrzeugs.

Der Imperator war blass, seine Haut eingefallen. Er roch nach Betäubungsmittel und schnappte krächzend nach Luft. Als einer der Onryonen ihn betasten und ihm hochhelfen wollte, schlug er mit den Fäusten schwach um sich.

Es sind sechzigeinhalb Stunden abgelaufen!, dachte Satafar erschrocken. Was, wenn er stirbt, bevor wir unsere Belohnung erhalten? Der Gedanke erschreckte ihn.

»Beeilt euch!«, rief er den Onryonen zu. »Bringt uns nach Terrania!«

Kik Dentan Maly trieb seine Leute an. Sie hielten sich den laut zeternden Hoflieferanten mit Traktorfeldern vom Leib, und als auch das keinen Erfolg zeitigte, schoss ihn einer der Onryonen zu Schrott.

TLD-Agenten waren inzwischen eingetroffen. Sie machten finstere Gesichter, wagten es aber nicht einzugreifen.

Eindeutige Gesten seiner Feinde beantwortete Satafar mit einem Lächeln. Sie hatten gewonnen. Niemand konnte ihnen etwas antun, sie standen unter dem Schutz des Richters.

Oder?

Was, wenn Dannoer sein Wort brach und sie den Terranern auslieferte?

»Wollt ihr mit an Bord?«, fragte Kik Dentan Maly. »Oder wollt ihr hierbleiben und euch von dieser Meute zerreißen lassen?«

Satafar hatte keine Angst. Er würde es mit ihnen allen aufnehmen. Seinen Kräften war nichts und niemand gewachsen.

»Wir kommen«, sagte er, schnappte sich Lan Meotas Hand und zog ihn hinter sich her.


14.

Perry Rhodan



Im Flottenmedozentrum Terranias kollabierte Bostichs Metabolismus während der Operation, die Organe versagten eines nach dem anderen.

Der Arkonide, der als unsterblich gegolten hatte, war schwach. Er hatte viel zu viele Stunden in einem engen Behältnis verbracht, mit einer schlecht vernähten Wunde an der Schulter, mit viel zu wenig Sauerstoff, mit keinerlei Nahrung.

Rhodan verfolgte die Operation mit Bangen. Fachärzte aus allen Teilen Terras waren hinzugezogen worden. Sie taten ihr Bestes, um Bostich über seine Frist hinaus am Leben zu erhalten und den Zellverfall aufzuhalten. Jede Minute, jede Sekunde zählte.

Der Zellaktivator lag auf der Brust des Imperators. Sendete er bereits seine beruhigenden und heilenden Strahlungen aus, oder würde der Chip erst zu wirken beginnen, nachdem er ins Fleisch versenkt worden war?

»Bitte«, hörte er sich sagen, »lasst ihn nicht sterben. Nicht auch noch ihn.«

Er empfand kaum etwas für Bostich. Doch der Imperator war ein Stabilitätsgarant für große Teile der Milchstraße. Wenn er weg war, würde alles noch viel schwerer und noch komplizierter werden.

Die 62. Stunde neigte sich ihrem Ende zu. Eine Heerschar winzigster Maschinen nahm den Zellaktivator an sich und schob ihn sanft in eine mit Spreizern erzeugte Körperöffnung.

Die Tefroder hatten Bostich mit brachialer Gewalt aufgeschnitten und den Zellaktivator entfernt. Die Narbe war schlecht versorgt worden, sie eiterte. Operationsroboter reinigten sie auf Geheiß der kontrollierenden Ärzte, während das Gerät richtig positioniert wurde.

»Bostichs Werte verbessern sich«, flüsterte ihm Sichu zu, die wie er den Eingriff aus nächster Nähe beobachtete. Sie deutete auf mehrere Diagnoseschirme.

Hatte der Arkonide eben noch knapp am Abgrund zum Tod gestanden, so erholte er sich so schnell, dass die Mediker aus dem Staunen nicht mehr herauskamen.

»Es ist immer wieder ein Wunder«, sagte Rhodan. Er griff ans Schlüsselbein und versuchte, sein eigenes Gerät zu ertasten. »Ich habe so etwas schon häufig gesehen. Immer wieder denke ich mir, dass es wider die Natur ist.«

»Bist du etwa lebensmüde? Möchtest du deinen Zellaktivator loswerden?«

»Nein. Aber es ist nicht immer leicht, die Unsterblichkeit zu begreifen, die man in sich trägt.«

Die Wunde wurde mit Gewebeklebstoff geschlossen. Ärzte machten sich daran, die Arbeit der Roboter zu überprüfen und gegebenenfalls kleine Korrekturen vorzunehmen.

Zhardang, der als Beobachter anwesend war, mäkelte an Techniken und Dauer der Operation herum. Es war immer ein gutes Zeichen, wenn ein Ara die äußeren Umstände eines Eingriffs bemängelte. Es bedeutete, dass er am Vorgang selbst nichts auszusetzen hatte.

Laser fuhren die Schulter Bostichs entlang. Sie glätteten das Kunstgewebe und rasierten überstehendes Material ab. Ein Transplantationsspezialist klebte Arkonidenhaut auf die operierte Stelle. Sie war aus einer Spezialklinik herbeigeschafft worden. Bostich würde sie nach einer Weile abstoßen, und darunter würde seine eigene, frisch gewachsene zum Vorschein kommen.

»Er erwacht«, sagte Sichu. Sie deutete auf ein Gerät, das die Vitalwerte Bostichs anmaß und kontrollierte.

»Ich werde ihm mal meine Aufwartung machen.«

Rhodan verabschiedete sich von der Wissenschaftlerin und stieg in den Operationsraum hinab.

Ärzte mit müden Gesichtern legten eben ihre Kittel ab und traten durch den Sterilisationsvorhang. Sie achteten nicht auf ihn. Sie unterhielten sich über die Wirkung des Zellaktivators. Über die Wunder, die das Gerät bewirkte.

Eine Schwester war bei Bostich. Sie reinigte eben die Wunde und beseitigte letzte Spuren der Operation.

Rhodan trat an die Liege. Der Arkonide öffnete die Augen, sein Blick klärte sich rasch.

»Das ist nicht unbedingt das Gesicht, das ich zu sehen hoffte, wenn ich aufwache«, flüsterte er und schluckte angestrengt. »Tekener ...?«

»Er ist tot, Imperator. Er wurde von einem jener Tefroder ermordet, die nun freies Geleit erhalten und vom Atopen mit einem Zellaktivator belohnt werden.« Rhodan ballte die Hände zu Fäusten.

Bostich schluckte. Er suchte nach Worten. »Das ... das tut mir leid. Du bist den Forderungen der Entführer also nachgekommen, um mich zu retten?«

»So könnte man sagen.«

»Aber du hast bis zum letzten Augenblick gewartet.«

»Wie hättest du denn an meiner Stelle reagiert?«

»Womöglich hätte ich dich sterben lassen.«

»Das glaube ich dir nicht, Bostich.«

»Dann frag nicht nach meiner Meinung.« Der Arkonide hustete angestrengt. »Wie ich dich kenne, hättest du dich ohnedies dem Tribunal gestellt. Stimmt's?«

Rhodan lächelte und gab keine Antwort.

»Wie geht es nun weiter? Was habe ich versäumt, während ich ... geschlafen habe?«

»Ein Atope ist auf Terra gelandet. Er möchte die Gerichtsverhandlung so rasch wie möglich beginnen lassen. Sie wird hier auf Terra stattfinden.«

»Soso.« Bostich wollte sich erheben, fiel aber dann ermattet wieder zurück. »Diese angebliche Verhandlung ist gewiss eine Farce«, keuchte er. »Das Urteil steht bereits fest. Aber wir werden es ihm nicht leicht machen, diesem angeblichen Richter.«

Rhodan nickte. Er fühlte Wut. Sie machte, dass ihm kalt und warm und wieder kalt wurde.

»Nein, das werden wir nicht. Jetzt soll uns das Atopische Tribunal mal richtig kennenlernen.«



ENDE





Das Atopische Tribunal ist, wie es scheint, dank tefrodischer Hilfe seinem ersten bekannten Ziel ein gutes Stück näher gekommen. Wie wird der Prozess gegen Perry Rhodan und Imperator Bostich aussehen, den der Atope angekündigt hat?

Wim Vandemaan berichtet über die folgenden Ereignisse in Band 2724, der in einer Woche unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel ausliegen wird:



ZEITZEUGE DER ZUKUNFT
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H. G. Ewers

1. Januar 1930 bis

19. September 2013



Er war wohl der Autor, dessen Phantasie am wenigsten gebändigt wurde: H. G. Ewers hat die PERRY RHODAN-Serie über Jahre und Jahrzehnte hinweg beeinflusst. Ohne ihn wäre die Serie nie so erfolgreich geworden.

Geboren wurde Horst Gehrmann am 1. Januar 1930 in Weißenfels an der Saale. Über seine Kindheit und Jugend berichtete er nie viel; in den letzten Tagen des Zweiten Weltkrieges erlebte er die Endkämpfe in Berlin mit. Nach dem Krieg absolvierte er eine kaufmännische Ausbildung, der sich ein Studium anschloss. In den Fünfzigerjahren war er als Lehrer am Gymnasium tätig, nebenbei schrieb er Geschichten und Romane.

Als er kurz vor dem Mauerbau aus der DDR nach Westdeutschland floh, ließ er Manuskripte zurück  die Ideen trug er aber mit sich. Rasch publizierte er eigenständige Science-Fiction-Romane, ebenso schnell wurde er auf PERRY RHODAN aufmerksam.

Nach einem Taschenbuch erfolgte 1965 sein Einstieg in die laufende PERRY RHODAN-Serie. Schon den Zyklus »Die Meister der Insel« prägte er mit seinen phantastischen Figuren und eigenwilligen Ideen, danach war er bei PERRY RHODAN nicht mehr wegzudenken. Nimmt man seine ATLAN-Romane hinzu, hat H. G. Ewers mehr als 300 Romane zum PERRY RHODAN-Kosmos beigesteuert und die größte Science-Fiction-Serie der Welt maßgeblich beeinflusst.

Seine Stärke waren seine Phantasie und der Glaube an das Gute im Menschen. Wenn ihm die Handlung der Romane zu actionlastig erschien, setzte er Helden entgegen, die  wie Tengri Lethos  den Frieden in die Galaxis brachten. Seine Figuren waren oftmals skurril wie der Mutant Dalaimoc Rorvic oder geheimnisvoll wie der Erbgott Lullog, und nicht jeder Leser mochte sie.

H. G. Ewers war über Jahrzehnte hinweg ein Autor, der seine Leserschaft spaltete. Man liebte seine Romane, oder man lehnte sie ab; die überschäumende Phantasie und die Ideenvielfalt setzte aber niemand in Zweifel.

Nachdem er 1994 als Teamautor ausgestiegen war, widmete er sich einem Studium der Medizin. Den Kontakt zu PERRY RHODAN behielt er bei. Er besuchte Fan-Veranstaltungen, er verfasste einen Gastroman und eine Kurzgeschichte. Immer wieder telefonierte er mit der Redaktion, man wechselte Mails  H. G. Ewers war mit über 80 Jahren internetaffin und der Technik zugewandt.

Daneben kümmerte er sich um seine verschiedenen Hobbys, engagierte sich in der Mars Society und züchtete Rosen. Im Sommer 2013 wollte er sich verstärkt sportlich betätigen und kündigte neue Aktivitäten an. Leider kam es dazu nicht mehr: Sehr überraschend verstarb der stets aktive und ideenreiche Autor am 19. September 2013.



Das PERRY RHODAN-Team trauert um einen Weggefährten, ohne dessen Wirken die Serie heute nicht da wäre, wo sie ist. Unsere Gedanken sind bei seiner Familie.



Das PERRY RHODAN-Team
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Zellaktivatoren (I)





Am 15. November 1514 NGZ, kurz nach 18 Uhr Ortszeit Istanbul, erschien die Projektion einer rotierenden Spiralgalaxis über Istanbul, vergrößerte sich beachtlich und verschwand wieder. Das war und ist das eindeutige Zeichen, dass die Lebensimpulse eines Zellaktivatorträgers endgültig versiegt sind und er gestorben ist. In einem solchen Fall verschwand der Zellaktivator normalerweise und kehrte zur Superintelligenz ES zurück, um gegebenenfalls  wie im Fall von Bostich und Monkey geschehen  durch einen ES-Boten wie Lotho Keraete neu verliehen zu werden.

Ob dergleichen auch im jüngsten Fall passieren wird, kann niemand sagen. Fest steht nur, dass Ronald »Tek« Tekener tot ist  und der schon um 17 Uhr Istanbuler Zeit von seinen tefrodischen Entführern explantierte Zellaktivator Bostichs genutzt wird, damit sich Perry Rhodan innerhalb der verbleibenden Frist dem Atopischen Tribunal stellt: Bostich bleiben 62 Stunden, bis der Zellverfall zum Tod führen wird ...

In der Milchstraße gehören die Geschichten von der Welt des Ewigen Lebens seit Jahrzehntausenden zum Legenden- und Mythenschatz vieler Zivilisationen. Unzählige Individuen machten sich auf die Suche nach der körperlichen Unsterblichkeit, dem vermeintlich ewigen Leben. Gefunden haben es die wenigsten, und selbst ihnen wurde  sei es per Zelldusche oder durch einen Zellaktivator  nur die relative oder potenzielle Unsterblichkeit, genauer: Langlebigkeit zuteil, weil weder das eine noch das andere einen gewaltsamen Tod verhindert.

Ursprünglich handelte es sich bei den Zellaktivatoren um ellipsoide Geräte aus bläulich rotem Metall, die an einer dünnen, sehr stabilen Kette befestigt waren, welche sie auf der Brust des Trägers in der Nähe des Herzens hielten. Ein solcher Aktivator  als weitere Kurzform neben der vollständigen Bezeichnung, die entsprechend der Funktion Zellschwingungsaktivator lautet  erreichte etwa Taubeneigröße, also rund 3,5 bis 4 Zentimeter Länge und einen maximalen Durchmesser von etwa 2,5 Zentimetern.

Niemand weiß, wie viele Zellaktivatoren es insgesamt gab oder gibt; jene, die von oder im Auftrag der Superintelligenz ES direkt oder indirekt verteilt wurden  einschließlich der »lemurischen« von Selaron Merota und Levian Paronn , waren und sind nicht die einzigen. Neben den zwanzig, die Thomas Cardif im Jahr 2103 für die Báalols forderte, und den fünfundzwanzig, die im Jahr 2326 verteilt wurden und sich bei der Annäherung eines intelligenten Lebewesens mit dem charakteristischen Peilsignal kurz-kurz-lang-kurz-kurz meldeten, entdeckte beispielsweise Reginald Bull im Frühjahr 1291 NGZ auf Wanderer Hunderte der metallischen Eier. Bei allen bedeckten Dutzende Löcher und Perforationen die Oberfläche, vom pulsierenden Kraftstrom war nichts zu bemerken (PR 1993).

Von Atlan wissen wir, dass ES als Sonderform auch abschaltbare Aktivatoren verlieh. Mindestens ein Gerät dieser Art erhielt Atlan, um es an Alexander den Großen weiterzugeben. Dieser zeigte sich des Geschenks als unwürdig  er vergewaltigte Atlans damalige Geliebte Charis, die sich daraufhin das Leben nahm. Atlan desaktivierte den Zellaktivator, der sich zu Asche auflöste (ATLAN-Blauband 6).

Im Normalfall sichert ein Zellaktivator dem Träger Jugend und Langlebigkeit. Damit verbunden ist, dass er weniger Schlaf benötigt sowie Wunden schneller und besser heilen als bei normalen Wesen. Wundinfektionen werden unterbunden, körperliche und geistige Anstrengungen fallen leichter, Krankheitserreger werden ebenso abgewehrt wie Gifte neutralisiert  sofern es sich nicht um Säuren und Laugen mit stark ätzender Wirkung handelt. Die Wirkung von Alkohol wird ebenfalls gedämpft; hierbei wirkt allerdings hinein, dass es durchaus eine interaktive Verbindung zwischen Träger und Zellaktivator gibt  wenn er sich beispielsweise besaufen will, gelingt dies auch, wenngleich ohne unangenehme Nachwirkungen wie den berüchtigten Kater.

Ein Gespräch zwischen Homunk und ES lieferte hierzu eine Erklärung: Ein Zellaktivator arbeitet eng mit dem Gehirn des Trägers zusammen. Denn die Energieform, die zur stetigen Regenerierung der Zellen verwandt wird, ist der vom durchschnittlichen Gehirn erzeugten mentalen Energie verwandt. Es bedeutet also, technisch gesehen, keine Schwierigkeit, den Aktivator als Verstärker auszulegen. (PR 113) Passend dazu lieferte Atlan ein anderes Beispiel für solche Interaktionen: Wenn er auf Larsaf III anderen Leuten mit seinem  eigentlich nur auf ihn und seine Individualschwingungen geeichten  Zellaktivator helfen wollte, gelang das. Sprich: Wollte ein Aktivatorträger bewusst oder ohne bewusstes Zutun jemandem helfen, half der Zellaktivator für ihn.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



vergangene Woche brachte ich auf der LKS die Mail von Peter Büttner mit Vorschlägen für einen PR-Kalender. Und in dieser LKS kann ich schon über den PR-Kalender 2014 berichten, den unser Lizenzpartner ooge produziert hat. Das Unternehmen stellt seit Jahren hochwertige Leinwandbilder und Poster von beliebten PERRY RHODAN-Titelbildern her, in verschiedenen Größen und Formen. Jetzt hat es einen Kunstkalender mit beliebten Titelbildern herausgebracht und das für unschlagbare 12,50 Euronen. Schaut euch das Teil ruhig mal an, unter www.ooge.com.



Unser Leser Günter Paul hat sich mit einem Hinweis gemeldet. Er hat eine Liste aller bisher erschienenen Risszeichnungen der PERRY RHODAN-Serie erstellt. Wer von euch Interesse an dieser Liste im Excel-Format hat, kann sie bei ihm per E-Mail anfordern. Die Datei kann jederzeit ergänzt werden. Ihr erreicht Günter unter guenterpaul@web.de





Feedback



Friedrich Gerlach, friedrich.gerlach@gmx.de

Jüngst habe ich die ersten fünfzehn Romane des neuen PR-Zyklus »Das Atopische Tribunal« in einem Rutsch als E-Books durchgelesen. »In einem Rutsch« heißt ohne Pause, und vor allem atemlos. Denn ich habe noch nie einen solch spannenden Zyklus-Auftakt erfahren dürfen. Bei über 40 Jahren PR-Leserschaft kann das schon etwas heißen. Das frische Expokraten-Team und die vergleichsweise junge Autorenschaft haben unvergleichlich spannende Unterhaltungsromane abgeliefert, die sich nicht nur durch ungewöhnliche Themen, sondern vor allem auch durch eine junge und moderne Stilistik auszeichnen.

Dazu gehören unter anderem eine actionreich aufbereitete Handlung, die durch wirklich pointierte Dialoge gestützt wird, und ein an überraschenden Wendungen nicht gerade armes Handlungsgerüst. Ich habe mich selten so gut von PR unterhalten gefühlt  zumal nicht an jeder Ecke ein Kosmokrat lauerte, um mit dumpfer Stimme an die universelle Bedeutung eines Zuckens im großen Zeh zu erinnern.

Autoren wie Christian Montillon, Wim Vandemaan, Marc A. Herren, Leo Lukas, aber natürlich auch die Gast-Schreiber wie Andreas Eschbach, Susan Schwartz und Bernd Perplies scheinen mit den »Oldies« Arndt Ellmer und Hubert Haensel verstanden zu haben, was die PR-Leserschaft heutzutage von dem unendlichen Fortsetzungsroman PERRY RHODAN erwartet: Science Fiction mit jener richtigen Portion »Suspense«, die zum Weiterblättern geradezu zwingt.

Vom vielzitierten »Sense of Wonder«, den bekanntlich jeder anders empfindet, ganz zu schweigen.





W.-P. Zimmermann, wolf-peter.zimmermann@t-online.de

Erlaubt mir noch ein paar Worte zur Serie. In verschiedenen Leserbriefen gab es schon den Tenor von nicht gelesenen Heften, die sich stapeln. Nun, auch bei mir trat das Phänomen auf. Es waren in den vergangenen Jahren schon mal bis zu 15 Hefte auf Lager. Und ich gebe zu, einige davon habe ich nur noch quergelesen.

Und ja, ich dachte ans Aufhören.

Der neue Zyklus war quasi eure letzte Chance, und ich bin erstmals seit Jahren wieder auf dem Laufenden. Gratuliere!

Aber warum schon wieder eine scheinbar übermächtige Bedrohung von außen? Mit dem erstarkten Reich der Tefroder und deren Konflikt mit den Blues gibt es doch einen idealen »innergalaktischen« Konfliktherd.

Und noch eine kleine Kritik.

Bei der Veränderung des hyperphysikalischen Widerstands wurde nach meiner Meinung eine große Chance vertan, die Technik etwas zurückzufahren und auch für neue Leser lesbar zu machen. Jetzt ist das Reisen in der Milchstraße wieder zu einfach.

Trotz allem bin ich aber froh, dass ich die Serie jetzt über 40 Jahre lese. Wie viele weitere Jahre es noch werden, liegt im Prinzip bei euch.



Ein Glück, dass wir mit diesem Zyklus gerade noch die Kurve für dich gekriegt haben. Wir versuchen, dass in jedem Zyklus für jeden Geschmack etwas dabei ist. Manchmal schaffen wir das bei dem einen oder anderen Leser nicht, und sei es nur das Fehlen einer ganz bestimmten Hauptperson. Die Hoffnung stirbt zuletzt.





Michael Czilwik

Nachdem der derzeitige Zyklus auch schon einige Wochen alt ist, möchte ich ein paar Anmerkungen abgeben. Bisher gefällt mir der Zyklus ganz gut, und ihr habt meinem Wunsch und dem Wunsch mehrerer Leser, wie ich der LKS entnehmen kann, stattgegeben, weniger »Psi« in die Handlung einzubauen. Natürlich wird sich so ein Thema nie ganz vermeiden lassen, und Superintelligenzen etc. werden auch immer Bestandteil der Serie sein.

Daher gefällt mir die derzeitige Tendenz zu mehr Bodenständigkeit.

Was das Lesen im Allgemeinen und insbesondere von PERRY RHODAN betrifft: Mit der Ankündigung, dass die ersten vier Romane des laufenden Zyklus als Kompaktwerk, ergänzt um vier Kurzgeschichten als E-Book erscheinen, habt ihr es geschafft, dass ich mir einen E-Book-Reader gekauft habe, obwohl ich weiterhin dem »traditionellen« Lesen verbunden bleiben werde. Dennoch kann man sich an die neue Technik gewöhnen, und ich habe vor, mir zumindest nach und nach die ATLAN-Heftromane auf elektronischem Wege zuzuführen.

Zurück zur aktuellen Handlung, wo ich mir insbesondere über die Aktivatorträger und deren Verwendung Gedanken gemacht habe. Fangen wir zunächst mit den Terranern an:

Perry Rhodan ist und bleibt einer der Haupthandlungsträger; weitere Diskussionen überflüssig.

Reginald Bull ist vielleicht, wie anderen auch, eine mehr oder weniger lange Auszeit beschieden. Vielleicht taucht er ja erst im nächsten Zyklus wieder auf, vielleicht erscheint er plötzlich auf der SOL oder in Hangay. Mal schauen, was die Exposé-Factory um den Kosmokraten WIMVAN und den Chaotarchen CHRISMON sich so ausgedacht hat.

Homer G. Adams scheint derzeit auch zu pausieren.

Ronald Tekener ist wieder im Einsatz und macht das, was er am besten kann: Geheimaufträge mit hohem Einsatz.

Roi Danton/Michael Rhodan hängt seit Längerem in der Warteschleife. Vielleicht triff er ja (siehe oben) mit Bully zusammen oder ist mit der SOL nach Hangay aufgebrochen, um dort beim Wiederaufbau zu helfen.

Julian Tifflor spielt derzeit keine Rolle und scheint auch demnächst nicht in die Handlung zurückzukehren.

Alaska Saedelaere ist in unbekannte Regionen des Kosmos verschwunden und wird vorerst keine Rolle mehr spielen.

Weiter geht es mit einem Terra-Abkömmling:

Monkey ist als USO-Chef ebenfalls wieder im Einsatz.

Die Arkoniden:

Bostich ist einer der Hauptangeklagten des Atopischen Tribunals und damit in diesem Zyklus sicher häufiger dabei als im letzten.

Atlan ist neben Ich Tolot meine Lieblingsfigur im Perryversum. Auf ihn müssen wir schon viel zu lange warten. Die Hoffnung stirbt ja zuletzt, auch wenn im letzten Roman (2716) angeklungen ist, dass er weit weg ist und leider wohl auch dort noch eine Weile bleibt.

Kommen wir zu den Nichthumanoiden:

Icho Tolot ist endlich wieder in der Handlung dabei. Ich hätte mir allerdings gewünscht, dass über seine Zeit in Anthuresta einige Informationen bekannt würden (Was ist dort derzeit los? Wurden die Aktivatorchips in der Zwischenzeit gefunden, und wenn ja, von wem?).

Gucky hat (zum Glück) derzeit eine Pause. Ich hoffe, sein Koma dauert noch eine Weile an.

Dao-Lin-H'ay spielt schon seit Längerem keine Rolle mehr. Sie könnte ja mit Roi Danton und der SOL zusammentreffen.

Ich wünsche euch weiterhin frohes Schaffen und lasse mich vom weiteren Handlungsverlauf überraschen.



Wir freuen uns, dass das Schmankerl mit dem Viererpack plus Storys so gut ankam. Die Überraschung ist offenbar gelungen.





Patrick Geßner, the_silver_key@gmx.de

Diesmal ist das ein sehr guter Zyklusanfang. Endlich gibt es nicht nur die stereotypen Bösewichte mit glühenden Augen, sondern eine differenziert denkende Organisation  Jäger, die tatsächlich unschuldige Opfer vermeiden, und Admirale mit dem Glauben an die absolute Gerechtigkeit.

Ein großes Lob an die Redaktion.

Leider wurden einige gute Ansätze schon im Vorfeld verschenkt. Terra ist nicht mehr die Hauptwelt der LFT. Eine tief greifende Umwälzung innerhalb des Selbstverständnisses und das Ende einer Jahrtausende andauernden Gesellschaft, in der Terra im Mittelpunkt des Universums stand, sind die Folge.

Allerdings wurde das in wenigen Sätzen abgehandelt. Hier wäre weit mehr möglich gewesen  verlassene Straßen, einst bunte und blühende Stadtviertel, die verwaist und still sind, Millionen Arbeitslose, lange Schlangen vor den Raumhäfen. Neue Parteien kommen auf, Agitatoren, die die einstige Größe Terras beschwören, Separatistengruppen und der Stopp von einstigen Großprojekten wie dem Mondbau.

Luna treibt siebzig Jahre im Nichts, abgeschnitten von der Erde. Hier gab es die Möglichkeit, etwas Survival in die Geschichte zu bringen. Hungersnöte und Wasserknappheit überwältigen die Bevölkerung, in den Straßen wird um Essen gebettelt, die Regierung ruft den Notstand aus. Lebensmittelkarten werden ausgegeben, einstige Parks werden in Farmen umgewandelt, und ein blühender Schwarzmarkt entsteht mit Produkten, die nicht mehr zu haben sind.

Einige halten vielleicht verzweifelt an der Demokratie fest, andere sehnen sich nach dem starken Diktator, der alles wieder ins Lot bringen soll. NATHAN als Gehirn des Mondes steht dazwischen. Es gibt Straßenschlachten und Aufstände.

Dann tauchen die Onryonen auf als Retter aus der Not. Sie versprechen Gerechtigkeit mit der atopischen Ordo.

Leider gehen die mögliche Spannung und Emotionen im ruhigen Geplätscher utopischer Paradiese unter. Die Mondbewohner leben ruhig und mit jedem Luxus weiter. Die Terraner scheinen sich alle einem langem Urlaub hinzugeben  Utopien sind eben stinklangweilig.

Jetzt hätte ich drei Handlungsebenen aufgemacht, besser gesagt drei Zeitebenen.

 Die Milchstraße in der Handlungszeit, in der Perry Rhodan gegen die Anklagepunkte und Propaganda des Tribunals ankämpft. Er glaubt, er sei im Recht, doch die Stimmen werden immer lauter, die verlangen, man solle die Richter anhören.

 Der Mond im endlosen Schacht in der Vergangenheit. Zuerst kämpfen Terraner gegen Terraner, dann kommen die Onryonen als neue Spieler hinzu. Langsam lüften sich Hintergründe über das Tribunal und die merkwürdige Technokruste, die sich immer stärker ausbreitet. Als die Onryonen immer mehr Einfluss gewinnen und die menschlichen Politiker zu Marionetten degradieren, regt sich der Widerstand.

Hier kann man gut neue Hauptpersonen aufbauen, abseits des Dunstkreises der Unsterblichen.

 Die Zukunft kurz nach dem Weltenbrand, den angeblich Perry verursacht hat. Die Welt wird aus der Sicht der Opfer des Weltenbrandes erzählt. So kommt noch einmal eine differenzierte Sichtweise dazu, wenn sich die Leser mit den ansonsten gesichtslosen Opfern identifizieren. Könnte Perry wirklich dafür verantwortlich sein? Hat das Atopische Tribunal recht? Führen die Unsterblichen nicht immer wieder die Menschheit in Kriege und Zerstörung? Sollte nicht jemand für die Opfer büßen?

Zum Schluss eine kleine Idee von mir: Das Atopische Tribunal gründet sich erst in der Zukunft, nämlich nach den Folgen des Weltenbrandes. Die Richter sind in Wahrheit Terraner, die Opfer der Katastrophe wurden und sie nun verhindern wollen. So werden Opfer zu Tätern, und der Zweck beginnt die Mittel zu heiligen.



Super Idee. Bin schon gespannt, was die Expokraten dazu sagen.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


400-Meter-Raumer der Onryonen
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Die kugelförmigen Raumschiffe der Onryonen bestehen aus Patronit. Dieses Material ist speziell behandelt und weist eine besondere Härte, Festigkeit und hohe Temperaturbeständigkeit auf, es leuchtet aus sich heraus in einem tiefen Rot.

Die Raumschiffe der Onryonen haben Rumpfdurchmesser von 80 (Beiboote), 400 und 1600 Metern; die 2100 Meter durchmessenden Großraumer werden »Raumvater« genannt. Ein Schiffsverband wird als »Raumrudel« bezeichnet.



Der dargestellte Kugelraumer gehört zur 400-Meter-Klasse. Von Pol zu Pol verläuft auf der Kugelzelle eine zehn Meter breite Schiene. Hier bewegt sich schwenkbar die charakteristische kegelförmige Antriebsgondel, ein leistungsstarkes Impulstriebwerk. Der Kegelrand ist so verstärkt, dass er als »Landefuß« dienen kann. Höhe und Basisdurchmesser des Kegels entsprechen jeweils einem Fünftel des Kugeldurchmessers  bei dem abgebildeten Raumschiff also rund 80 Meter.

Das Überlichttriebwerk nach dem Prinzip des Linearantriebs befindet sich im Kern des Schiffes. Die maximalen Leistungsdaten der Sublicht- und Überlichttriebwerke sind den Terranern noch nicht bekannt.





Legende:

1. Äußere Kugelzelle aus Patronit

2. Wandelfeuerturm  eine Art Transformkanone, deren Ladung sich im Zielgebiet schlagartig zu Antimaterie verwandelt

3. Kommandozelle mit Leitzentrale sowie Notenergie- und Überlebenssystemen; darunter das zentrale Überlichttriebwerk

4. Generator der »Raumschalen« genannten Schutzschirme. Die den Paratronschirmen vergleichbaren Abwehrfelder werden nicht von einem zentralen Projektor erstellt, sondern von zahllosen Mikroprojektoren, die in das Patronit eingewoben sind

5. Zu einem »Offensivkonzentrat« zusammengelegte »Feuerinseln« aus Impuls-, Desintegrator- oder anderen Geschützmodi; die Geschützplattformen sind auf dem Schiffsrumpf frei beweglich

6. Einer von sechs Beiboot- bzw. Mehrzweckhangars

7. »Genius«  Hochleistungspositronik ohne Bioplasma

8. Wandelfeuerturm

9. Hyperfunksender und in die Hülle eingebettetes Sensorikband der Hyper- und Normalortung

10. Schematische Darstellung des Triebwerkskegels (17) im Landefuß-Modus

11. Laufschiene der kegelförmigen Antriebseinheit

12. Energieerzeugung und Speicherbanksysteme

13. Wandelfeuerturm mit Desintegratorfunktion

14. Habitaträume für die typischen Schlafrudel der Onryonen, dazu Lager, Werkstätten und weitere Infrastruktur

15. Auswurfplattform für Linearraumtorpedos

16. Gravomechanischer Schlitten des Triebwerkskegels

17. Kegelförmige Antriebsgondel mit Impulstriebwerk

18. Hauptverteilerknoten des schwenkbaren Antriebskegels

19. Hypertastungs- und -sensorikbucht
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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